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     Die hier vorliegende Schrift ist genauso unmöglich wie ihre Titelfigur, die doch gerade so zur höchst Wirksamen wurde, und vielleicht gilt dies auch von der Schrift. Ich nannte sie Thodah laLilith, und das ist sowohl ein Bekenntnis zu Lilith, der Großen Hexe und Hure, als auch ein Dank und ein Lobpreis für die viel Geschmähte. Sie ist der Erste Teil eines größeren Werkes mit dem Titel: „Huren der Bibel (The Bitch in the Bible)“ – in welchem nach ihr noch je ein Band der Dinah, der Thamar, der Rachaw, der Gomär, der Mirjam von Magdalah und der Großen Hure Babylon gewidmet sein soll. Und ich weiß nicht, ob ich sie schreiben kann oder ob es ein anderer tut, auf jeden Fall ist dies der erste.

     Erstmals in meiner Laufbahn als Schreiber hat sich hier das Schreiben mit dem Sprechen abgewechselt, denn ich lud bei einem „Workshop“ ein zu dem Kapitel, in welchem der Name Lilith das einzige Mal in der Bibel vorkommt. Kein einziger Mann ist gekommen, dafür aber fünf Frauen, denen ich sehr dankbar bin, daß sie die Begegnung mit der Verhaßten durch ihre Anteilnahme so lebendig und fruchtbar werden ließen für uns alle. Schon am ersten Abend gestand ich es ihnen, ich wäre am liebsten auch wie die abwesenden Männer ferne geblieben der finsteren Göttin, wenn ich es hätte gekonnt. Aber in meinem Horoskop steht die Lilith in exakter Opposition zu meinem Mars (sie im Wassermann, er im Löwen), so daß ich von Anfang an nicht an ihr vorbei kam. Über die „astrologische“ Lilith steht nichts im folgenden Text, und wer sich dafür interessiert, der lese meinen „Entwurf einer Astrologie für das Wassermann-Äon“, dort wird er fündig.

     Die Lilith zwingt uns zu Dank und Geständnis, wenn wir uns auf sie einlassen, und ihr Zwang verliert mit der wachsenden Liebe zu ihr alle Pein. Als Beispiel dafür will ich einen auf den ersten Eindruck mir sehr peinlichen Traum hier erzählen, der sich nachher doch als äußerst heilsam erwies. Es war im letzten Sommer, da ich beschloß, einen Berg im Süden von Polen zu besuchen namens Babja-Gura, auf deutsch soviel wie Großmutter-Berg. Schon von Krakuf aus, vom Wawel, erblickte ich ihn, was nicht alltäglich ist, und dann ging ich zu Fuß, denn eine Wallfahrt sollte es werden. Am dritten Tag vor dem Aufstieg hatte ich beim Schwarzbeeren-Pflücken darum gerungen, meinem Vater verzeihen zu können, was er mir angetan hatte. Und als ich im Hinblick auf das Ergebnis – auf mich selbst als denjenigen, der so geworden, wie ich jetzt bin – dazu imstande war, sah ich in der Richtung auf Babja-Gura eine Himmelsvision. Ich sah den Großen Drachen, der die Sonne verschluckte, hernach aber von ihr aus seinem Inneren zerstrahlt und aufgelöst wurde, und nach ihm, dem gleichsam noch personifizierten Bösen, das entpersonifizierte und anonyme in Gestalt einer Wolkenwand, die wie ein breiter und scharf abgeschnittener Strich war, der den Westen von unten herauf völlig schwärzte – und dem es nicht besser erging als dem Drachen. 

     Am dritten Tag nach dem Abstieg träumte mir, mein Bruder sei plötzlich da, das heißt: zuerst sah ich nicht ihn, sondern eine unerhört potente Frau, die ich sofort und vorbehaltlos geliebt hätte, wenn er sie mir nicht fast gleichzeitig mit ihrem Erblicken als seine neue Freundin vorgestellt hätte. Und zu meiner großen Verblüffung fragte er mich unmittelbar, ob sie die Richtige sei. In der Wirklichkeit hat er mich noch niemals um Rat gefragt, und er würde es auch nie tun, aber noch mehr als verblüfft war ich verärgert, denn er gab mir zu erkennen, daß sie nicht für mich frei sei. Daß ich meinen Ärger jedoch auf seine Zumutung ablenkte, ich solle entscheiden, wer oder was das oder die für ihn Richtige sei, bemerkte ich erst später im Wachen. Auf den Gedanken, ich könnte ihn beeinflussen, kam ich nicht, denn ich nahm seine Frage nicht ernst und murmelte schon so etwas wie: das müsse er selber wissen. Da wurde plötzlich der Luftraum erschüttert, und es durchfegte ihn riesengroß wie die Baba-Yaga, die russische Hexe und Herrin der Wildnis, ein furchtbares Weib, und das war meine Mutter, die aus Leibeskräften zu mir hin schrie: „Du stinkst!“ – und zwar so laut, daß alle Welten es hörten. Ihr für mich unverständlicher Ingrimm, ihr maßloser Groll, schlug mich nieder, und aus der Verärgerung geriet ich in eine tiefe Hilflosigkeit. Achselzuckend sagte ich noch, um mich aus der Affäre zu ziehen, zu meinem Bruder: „Du siehst ja, ich habe hier nichts zu sagen“ – und versuchte, mich zu entfernen. Zäh wie heißer Asfalt jedoch war der Boden, und nach drei Schritten klebte ich hoffnungslos fest und erwachte verwirrt mit einem unangenehmen Gefühl, das ich lange nicht loswerden konnte.

     Zum Glück war das in einer Stadt mit zwei Flüssen, und den ganzen Tag ging ich an diesen zwei Flüssen spazieren und sann. Und dann kam mir die erste Antwort: wenn es meine persönliche Mutter war, dann hat sie mit Recht aufgeschrieen und gesagt: „Du stinkst mir!“ – denn obwohl ich den Großmutter-Berg überquerte, hatte ich keinen Augenblick daran gedacht, auch darum zu ringen, ihr verzeihen zu können, was sie mir angetan hat. Innerlich sprach ich da zu ihr: „Wenn Du Deiner Mutter verzeihst, was Du zu Deinen Lebzeiten leider nicht vermocht hast, dann will ich Dir auch verzeihen“ – und die Entspannung meines Leibes war meine Belohnung. Erst viel später begriff ich, daß sie mich nicht derart geschmäht haben würde, wenn ich meinem Bruder auf seine Frage geantwortet hätte: „Mensch, Mann! Biste bleede? Ein solches Weib – und du fragst noch?“ Und bestimmt hätte sie mich dafür geliebt, wie auch immer.

     Wenn ich meinen Bruder als einen Teil meiner selbst akzeptiere, dann war ich es, der die blöde Frage gestellt hat, die Frage nach der „Richtigen“, die eine solche nicht nur für den Moment, sondern für immer und ewig sein soll und ausschließlich im eigenen Besitz. Es gibt auch noch Frauen, die sich die Frage nach dem „Richtigen“ stellen und dabei die übersehen, die da sind, darum bleibt jener ein Traum-Mann, der sich nicht verkörpert. Genauso geht es der Traum-Frau der Männer, wünschenswert nur für solche, die an Fantomen festhalten. Die Lilith ist kein Fantom, und sie verbreitet Verwirrung nur dem, der sie nicht wahr haben will in jeder Frau und auch in seiner Mutter -- als seine Mutter und Freundin. Das Mütterliche in jeder Frau kann er aber zusammen mit ihren ihm anfangs fremd und gefährlich erscheinenden Zügen wahrnehmen, deren Dämonie eine tiefere und größere Liebe verhüllte als er je geahnt hat, so daß seine Beziehung zu ihr nicht mehr  „inzestuös“ ist. 

                Erster Jänner Anno Domini Zweitausend und Drei

P.S.  Zu den Besonderheiten der „Heiligen Schrift“ des alten Hebräisch – daß nur die Konsonanten, nicht aber die Vokale geschrieben werden, und daß jeder Buchstabe ein Zeichen und eine Zahl ist – siehe Näheres bei Friedrich Weinreb (z.B. „Zahl, Zeichen, Wort“) oder bei mir an anderer Stelle („Zeichen der Hebräer“). Hier möchte ich noch die Bitte aussprechen, diese Schrift langsam und mit vielen Pausen zum Sinnen zu lesen, etwa wie einen Gedichtband, damit die eigene innere Schwingung in Resonanz kommen kann.
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     „Naht euch, ihr Stämme, zu hören, und ihr Völker, seid aufmerksam! es höre die Erde und was sie erfüllt, der Erdkreis und all seine Wesen/ da! ein Groll für das werdende Sein über der Gesamtheit der Stämme und ein Stöhnen auf all ihrer Heerschar, er hat sie der Verbannung geweiht, sie hingegeben der Schlacht/ und es stürzen ihre Durchbohrten und ihre Leichen, hinauf geht es in Sühnung der Schuld, und von ihrem Blute schmelzen die Berge/ und sie verwesen, all die Heerschar der Himmel, und sie werden wie eine Buchrolle zusammengerollt, die Himmel und all ihre Heerschar, sie verwelkt wie das Laub vom Weinstock verwelkt und wie vom Feigenbaum das Verwelkte/ denn gelabt hat sich mein Schwert in den Himmeln, seht! auf das Rote fährt es herab und auf die Gemeinschaft meiner Verbannung -- der Krisis zuliebe/ ein Schwert für das Wesen des Seins, vom Blute erfüllt, triefend von Milch, vom Blute der Weiden und Böcke, von der Milch der Nieren der Widder – da! in der Undurchdringlichen eine Schlacht für das Wesen des Seins und ein großes Kochen im Lande des Roten/ und Wildstiere steigen zusammen mit ihnen herab, und Jungstiere zusammen mit Hengsten, und es labt sich vom Blute ihr Land, ihr Staub trieft von Milch/ denn ein Tag der Rache (ist es) für das Wesen des Seins, ein Jahr der Friedfertigen für den Rechtsstreit um die Wegweiserin/ und zu Pech verwandelt sich ihre Erbschaft und zu Schwefel ihr Staub, und sie wird werden zu brennendem Pech/ Tag und Nacht erlischt sie nicht für die Welt, auf steigt ihr Rauch von Geschlecht zu Geschlecht, für den Sieg der Siege zerstört sie, das Nichts geht durch sie hindurch/ und sie beerben Eule und Igel, Kauz und Rabe wohnen in ihr, und ausgespannt wird über sie die Meßschnur des Staunens und die Steine des Wunderns/ ihr Freigeborener und das Nichts -- dort die Königin! rufen sie, und all ihre Ringer, sie sind am Ende, und auf steigen ihre Paläste, Dornen, Nessel und Distel in ihrer Undurchdringlichkeit, und sie wird den Hyänen zur Weide, zum Gras für die Töchter des Vogel Strauß/ und es treffen die Wüsten- die Küstendämonen, und mitsamt seinem Nächsten beruft der Satyr, nur dort kommt Lilith zur Ruhe, und sie findet für sich eine Stillung/ die Ausgerottete baut der Natter ein Nest, und sie errettet, und sie schlägt eine Bresche, und sie brütet im Schatten, nur dort können sich die Geier versammeln, die Frau (und) ihre Freundin/ über die Buchrolle des Wesens des Seins (noch) hinaus sollt ihr forschen und lesen! die Einzige von diesen, nicht wird sie vermißt, die Frau (und) ihre Freundin nicht suchen sie (mehr), denn der Mund, Er hat (es) befohlen, sein Geist, Er hat sie versammelt/ und ihnen wirft Er das Los, und für sie unterteilt seine Hand in der Meßschnur, andauernd ewig beerben sie sie, Geschlecht um Geschlecht wohnen sie in ihr“.

     Das ist eine mögliche Übersetzung des 34. Kapitels von Jeschajahu (Jesaja), und sie wirkt unzugänglich, ja undurchdringlich wie die besungene Heldin. Zu ihr paßt auch der erste Vers des 54. Kapitels: Roni Akorah lo joladah pizchi rinah wezahali lo cholah ki rabim Bnej Schomemah miBnej We´ulah omar Jehowuah - „Jauchze (du) Unfruchtbare, die nie gebar, jauchzend erheitere dich, und die niemals gekreißt hat soll jubeln! da -- zahlreicher werden die Söhne sein der Verstörten als die Söhne der Gattin! (so) spricht das werdende Sein“. Denn auch damit ist Lilith gemeint, die der Kinder Beraubte. In der Legende ist sie die erste Gefährtin des Adam und genauso wie er aus Lehm geformt und vom Odem der Götter beseelt. Ebenbürtig ist sie, und so betreiben sie ihren „Verkehr“ auch auf verschiedene Weise: sie vornübergebeugt auf allen Vieren und er von hinten sie nehmend wie die meisten der Tiere, sie reitend auf seinen Schenkeln im Sitzen wie die Kali auf Schiwa, sich küssend dabei gegenseitig, und zuweilen liegt er auch auf ihr, aber nicht allzu schwer darf er sich dabei machen. Eines Tages kam Adam auf die verrückte Idee, es nur noch in dieser Stellung zu wollen, und sie heißt die „Missionarsstellung“ bis heute, weil Missionare im Gefolge der Eroberer den unterworfenen Völkern der Erde empfahlen, den Coitus nur noch so auszuüben, alles andere sei „tierisch“. Der Mann sei der Frau überlegen, und das habe sich auch im Geschlechtsakt zu erweisen. Lilith war damit nicht einverstanden, und sie versuchte, dem Adam seine fixe Idee auszureden, aber der mochte nicht hören, wenn sie ihn an die lustvollen Variationen gemahnte, er stellte sich taub und wiederholte nur immer wieder: „Ich bin dein Herr, du bist meine Magd, und das hat sich in der fortan einzig möglichen Stellung zu zeigen.“ Sie sagte nichts mehr und hoffte heimlich, er würde sich beruhigen, wenn er sie stumm und abgewandt sähe, und sich ihr wieder freundlicher nähern. Doch sie wurde enttäuscht, denn nun kam er mit Gewalt über sie, warf sie zu Boden und wollte sie penetrieren ohne ihre Bereitschaft! Da schrie sie so laut auf, daß es noch gellte im äußersten Himmel und Luft und Erde erbebten; den unaussprechlichen Namen des Höchsten stieß sie heraus und entzog sich dem Zugriff des hilflos gewordenen Adam. Ihre Schwingen breitet sie aus und erhebt sich nach oben, sie fliegt davon – weit weg bis zum Jam-Ssuf, das oft fälschlicherweise „Schilf- oder Rotes Meer“ genannt wird, obwohl es in Wahrheit das „Meer des Endes“ und auch das „Schwellen-Meer“ ist.

     Dort ließ sie sich nieder und wurde zum Fisch, zu einem Wesen der Wasser, als Bewohnerin der tiefsten Gründe lebte sie da und verlustierte sich mit den gailen Dämonen der Gegend auf vielerlei Art. Adam aber war einsam und beschwerte sich beim „Herrn“, als dessen Stellvertreter auf Erden er sich sah, indem er zu ihm sagte: „Die Frau, die Du mir gabst, ist mir davon gelaufen, bring sie zurück!“ Und er rechnete mit Unterstützung, denn indirekt hat er damit gesagt: „Die Welt, die Du erschufst, ist Dir entglitten, sie macht was sie will und verhöhnt dich, bring sie zur Räsong und beweise, daß sie dir untertan ist!“ Gemäß der Fabel gehorcht der „Herr“ dem Adam und sendet der Lilith drei Racheengel als Verfolger nach, die sie zurückbringen sollen. Einschüchtern läßt sie sich nicht, und als sie auf gezielte Nachfrage hört, daß ihr Ex-Mann noch immer auf seiner Missionarsstellung besteht, verweigert sie kategorisch die Rückkehr zu ihm. Die „Engel“ drohen ihr für den Fall der Hartnäckigkeit mit der Strafe, daß täglich dann Einhundert Söhne von ihr dem Tod anheimfallen würden. Aber auch das beeindruckt sie nicht, denn sie sagt: „Als Kindermörderin bin ich sowieso schon verschrieen, aber der wirkliche Herr, das Wesen des Seins, hat mir zugesichert: Vielfältiger und zahlreicher sind meine Söhne als die Söhne der Frau, die sich im Besitz des Mannes befindet, der besessenen Gattin, die nur kastrierte Heuchler hervorbringt. Und ich jauchze schon jetzt, da ich täglich zehntausend Mal zehntausend Söhne gebäre!“

     Ich habe die alte Geschichte ein wenig frei nacherzählt, denn wenn die Überlieferung nicht neu werden darf, dann erstarrt sie, und die Tradition wird Verrrat (Traditio). Lilith wird Hexe genannt und Zauberin, Verruchte, Hure, Herrin von allem Unreinen, Geliebte des Satan. Sie saugt die Samenergüsse der einsam träumenden Männer in sich auf und gebiert davon befruchtet immer neue Dämonen. Sie bringt den Müttern den Tod und raubt ihnen ihre gerade geborenen Kinder. Sind es Söhne, so trinkt sie deren Blut, schlürft ihr Mark aus den Knochen und verzehrt ihr Fleisch. Bis in das achtzehnte Jahrhundert hinein war es im Judentum üblich, Schutzamulette gegen sie aufzustellen und/oder zu tragen, auf welchen die Namen der drei „Engel“ eingeritzt waren, denn laut Legende hatte sie schwören müssen, ihre Macht über die Säuglinge zu verlieren, wenn sie sie läse. Aber das ist wohl mehr ein frommer Wunsch gewesen zur Beruhigung der eigenen Nerven als daß es je Wirklichkeit wurde. Denn Lilith ist ja auch „der Nacht Königin“ – und sie haust in den dunkelsten Winkeln der Seele, wohin ein Gegenzauber nie reicht. Die Namen der drei verraten die späte Datierung dieser Version der Geschichte, denn sie lauten „Ssanoj, Ssanssanoj und Ssmangelof“. Die beiden ersten könnte man noch aus dem alten Hebräisch ableiten und als „mein Verhaßter“ und „mein doppelt Verhaßter“ verstehen (was sich wohl auf den Adam bezieht), aber den dritten nicht mehr, er klingt schon griechisch und slawisch. Tatsächlich gibt es eine parallele Geschichte in der Tradition von Byzanz, und da sind es keine Engel, sondern drei christliche Heilige namens „Sines, Sisinnios und Synodoros“ gewesen, welche die Unholdin bezwangen. Und im oströmischen Reich, das vom fünften bis zum fünfzehnten Jahrhundert andauert, lebten schon viele Slawen. Noch später, nämlich seit dem sechzehnten Jahrhundert, ist die merkwürdige Meinung verbreitet, wenn ein Baby im Schlaf lacht, dann spiele Lilith mit ihm und man müsse ihm einen Nasenstüber versetzen, um die Gefahr abzuwenden – das glucksende Wohlgefühl eines schlafenden Säuglings wird als Zeichen seiner Besessenheit durch den gefürchtetsten weiblichen Dämon gesehen! (recherchiert im jüdischen Museum von Fürth)

     Zu der Zeit haben die Juden schon länger in so genannt „christlichen“ Ländern gelebt und waren dabei, sich zu assimilieren. Der Übergang von der Polygamie ihrer Männer zur strengen Monogamie der christlichen Nachbarn geschah relativ lautlos, eine ernsthafte Auseinandersetzung wurde nicht mehr geführt. Es galt als unangemessen, mehr als eine Frau zu besitzen, und alle Männer befolgten sitllschweigend dieses Gebot, ohne zu murren. Einen Moslem aus Kurdistan habe ich einmal gefragt, was denn der Grund dafür sei, daß die Männer seiner Religion mehrere Frauen heiraten dürften, und er sagte mir frank heraus dies: Wenn die Frau geboren habe und ihr Kind stille, dann sei sie zum Coitus mit ihrem Mann nicht aufgelegt, und damit er dann nicht fremd gehen müßte, habe der Profet ihm bis zu vier Frauen erlaubt. Der Kern der Begründung ist richtig, denn bis die Frau nach der Stillzeit wieder zur Begattung bereit ist, vergeht eine Zeit. Ein neues Kind zu empfangen hat für die „primitive, natürliche“ Frau nur dann einen Sinn, wenn das zuvor geborene Kind groß und selbständig genug ist, um ihrer Sorge nicht mehr ungeteilt zu bedürfen. 

     Die Schlußfolgerung zur männlichen Polygamie ist aber willkürlich, denn die längste Zeit unseres Daseins als Menschen auf Erden war die Einrichtung der „Ehe“ noch unbekannt. Sie hat die „Kultur“ zur Voraussetzung mit ihrem Überschuß an Nahrungsmitteln, der durch Ackerbau und Viehzucht erwirtschaftet wurde (und wird) und den Begriff des „Besitzes“ erst möglich gemacht ht. Die Hunderttausende von Jahren jedoch, die das Übergangsfeld der „Menschwerdung“ ausmachen, lebten wir als Nomaden in Horden, die etwa zwanzig bis sechzig Mitglieder hatten und in kleineren oder größeren Gebieten unterwegs waren. Die Geschlechtsrollen waren genau definiert, denn auch der entnervende Streit zwischen Mann und Frau um den Vorrang ist ein Luxus, den wir uns erst in der „Zivilisation“ leisten konnten, in der Wildnis dagegen ist er töricht und tödlich. Genauso wie es  freie Rinderherden in der Gefahr tun – um die Kühe und Kälber bilden die Stiere einen Schutzring und senken ihr Haupt zum Stoß mit den Hörnern, und das zuvor noch drohende Raubtier überlegt sich dreimal, ob es von dieser Falanx zerfetzt werden möchte – genauso war es bei den „urmenschlichen“ Horden. Um die Frauen und Kinder herum bildeten die Männer einen Schutzring gegen Raubtiere und/oder feindliche Stämme. 

     Im Zuge der Entwicklung des menschlichen Großgehirnes wurden die Lebensräume der unternehmungs-lustigsten Männer immer weiter ausgedehnt, und infolge der Vermehrung der Menschen auf Erden kam es zu immer häufigeren und massiver geführten Auseinandersetzungen zwischen den einander fremd und feindlich gewordenen Völkern. Die so genannte „Völkerwanderung“ reicht in die Urzeiten zurück und kam in Europa mit der Integration der „Normannen“ zum Stillstand, die jahrhundertelang von ihrer nördlichen Heimat ausgeschwärmt waren und als „Waräger“ das altrussische Reich begründet hatten. Im Westen gaben sie der „Normandie“ ihren Namen, und „Wilhelm, der Eroberer“ setzte von da aus nach England hinüber. Auch das „Königreich beider Sizilien“ hatten sie eingenommen und nach Absicherung ihrer Herrschaft ihre Frauen nachkommen lassen. Aber eine bunte Vermischung hat es schon vorher gegeben, und auch William war ein „Bastard“. Nur scheinbar jedoch ist die Wanderung der Völker zur Ruhe gekommen, in Wahrheit ging ja gerade von Europa die ungeheuerste aus, die erst an den Grenzen der Welt zum Halten kam. Nachdem der Osten von den Mongolen versperrt war und der Süden und der Südosten (mit dem „Heiligen Land“) von Arabern und Türken, erfolgte die Expansion über den Westen. „Heinrich, der Seefahrer“, König von Portugal, Begründer und Führer des „Chistus-Ordens“, in den er den „Templer-Orden“ umbenannt hatte in seinem Gebiet, ließ mit dessen Flotte unter Umgehung der Mauren die Küsten erkunden von Schwarzafrika bis ans „Kap der Guten Hoffnung“, und von dort später dann bis nach Indien, China und Japan, auf die malayischen Inseln und bis nach dem Süden der „Neuen Welt“. Und wo sie es konnten, bauten die Portugiesen Kolonialreiche auf, in denen die unterworfenen Völker als Sklaven gehalten wurden. 

    Die nördlichen Erben der Templer waren die Briten, denn auch sie hatten die besten Teile von deren verschwundener Flotte an sich genommen und sogar ihr Emblem: den Totenkopf mit den schräg übereinander gekreuzten Knochen der Oberschenkel, wie es auf den Flaggen der englischen „Freibeuter“ prangte. Sie haben die Spanier beraubt und niedergerungen, die es den Portugiesen nachgemacht hatten, aber unter den Schlägen von „Großbritannien“ und den „USA“ nicht nur ihre lateinamerikanischen Kolonien verloren (mitsamt Florida und Kalifornien), sondern auch die Filippinen. Die „Seemächte“ Frankreich und Holland mischten noch mit, und erst sehr viel später die Deutschen – mitsamt ihrem „Orden unter dem Totenkopf“, der SS. Als die Russen das mongolische Joch von sich abgeschüttelt hatten, eroberten sie sich den Osten, um sich in Alaska mit den „Amis“ zu treffen -- und am Ende hatte der „bedingungslose Kapitalismus“ über die ganze Erde gesiegt, als entartendes Zerfallsprodukt der „Kultur“ ein Krebsgeschwür am Leibe der Erde. Aber die uralte Stammesgeschichte trägt noch bis heute ihre „wilden“ Elemente bei, und die Intriganten jeglicher Schule müssen sie sehr gut kennen und handhaben lernen, um ihr Konzept durchzusetzen.

     In etwa so wie die an Stärke und Selbstvertrauen wachsenden Männer der Horden immer mehr ausgeschweift sind, so tu ich es hier, wenn aber der Faden, der sie mit den Frauen und Kindern verband, zu dünn wurde und abriß, dann wurden die wenigen Männer, die zum Schutz zurückblieben, schnell überwältigt von anderen Kriegern, die entschlossen waren, sich Frauen zu rauben. Ich weiß nicht genau, wann der Frauenraub aufkam, doch ich schätze, daß ihn die weithin versprengten Männer der „Reitervölker“ einführten, die sich das Pferd zuerst gezähmt hatten – und dann auch die Frauen der getöteten Fremden. Je erfolgreicher der Mensch in der Beherrschung der so genannten Natur ist, desto mehr kann er sich vermehren -- es gibt aber Gesetze, die er nicht abschaffen kann, weil sie in seiner eigenen Tiernatur verankert sind. Denn auch der Mensch ist noch immer ein Tier, er muß atmen und essen und trinken und sich entleeren und weiter fort pflanzen -- weil er auch stirbt wie das Vieh und verwelkt wie das Gras. Und eines der elementarsten Gesetze ist dieses: die Proportion von Anzahl der Individuen einer tierischen oder pflanzlichen Art und deren Lebensraum muß in einer gewissen Übereinstimmung stehen; und wenn Übervölkerung eintritt, setzen Vorgänge ein, die das Übermaß auf die Passung zurück führen. Bei Ratten in zu engem Raum ist beobachtet worden, daß die Fruchtbarkeit zurückgeht und die Brutpflege der noch gebärenden weiblichen Tiere rapide absinkt, die Mütter beachten die Kinder nicht mehr und lassen sie sterben oder fressen sie auf. Die Homosexualität steigt sprunghaft an, denn sie ist unproduktiv, die männlichen Tiere effeminieren und werden steril, und in die Liebe mischt sich ein aggressives Moment, das aus der zu großen Nähe der aufeinander Hockenden stammt. 

     Der Geburtenüberschuß der weit expandierenden und immer noch nomadisch organisierten Reitervölker – die Mongolen beherrschten Eurasien – war nie groß genug, um die „Perversionen“ der eingeengten Ratten zu aktivieren, das geschah erst in den Ballungsgebieten der Ackerbau und Viehzucht betreibenden Völker, die in den großen Flußebenen (von Nil, Eufrat und Tigris, Indus, Yangtsekiang und Huangho) seßhaft wurden und die ersten Staaten aufbauten. Die Homosexualität und die Mysogynie sind Geschwister, denn der Frauenhaß ließ die Liebe des Mannes zum Manne als höherwertig erscheinen und offen (z.B. in Hellas) oder versteckt (von den Mönchs- und Ritterorden bis hin zu den Wehrmachtsverbänden) dominant werden. Als geheime und bis heute nicht versiegte Quelle der Abscheu des Mannes vor der Frau ist eines Ereignisses zu gedenken, das immer noch fortgesetzt wird: der Kastration des Stieres zum Ochsen, der den Pflug zieht durch die Erde und den Überschuß an Nahrung damit erst ermöglicht. Heute ist er durch Maschinen ersetzt, aber das Verbrechen hat nicht aufgehört, im Gegenteil es ist noch ärger geworden. Denn nicht nur Tiere als lebendige Wesen werden unterworfen unter menschliche Zwecke, sondern die Naturkräfte selbst werden gezwungen, allein dem Menschen zu dienen und folglich kastriert. Was der Mensch aber den anderen Wesen und Kräften antut, das tut er sich selbst an, weil er nicht autonom existiert, sondern als ein Teil von deren Gesamtheit. Nur merkt er es lange noch nicht, bis ihn der „Herr“ vom selbstgezimmerten Thron hinab stößt mit Stürmen, die sein Herz durchtoben und über sein Land hinwegfegen und alles, was nicht wirklich fest gegründet im Boden ist, umstürzen, entwurzeln.

     Die Frau hat den Hackbau erfunden, denn die Nahrungszubereitung aus Kräutern und Beeren und Wurzeln war ihre Domäne; nur gelegentlich anfangs, mit der Entwicklung der Waffen und des Jagdgeschickes dann öfters, steuerten die Männer ein Wildbret bei. Sie hatte das Geheimnis der Samen erraten, aber das oberflächliche Lockern des Bodens mit der selber geschwungenen Hacke war nicht tief genug, um einen Ertrag zu erbringen, der die Seßhaftigkeit erlaubt hätte. Das tat erst der Pflug, die radikale Weiterentwicklung der Hacke. Und Frauen waren es auch, welche die Idee und die Motivation dazu hatten, aber allein wären sie nicht fähig gewesen, den Wildstier zu zähmen und zu kastrieren. Sie brauchten Männer dafür -- und was hätte diese mehr aufreizen können als Liebesgunst? Da ging ein Riß durch die Männer, denn nicht alle von ihnen waren bereit, diese Tat zu begehen, die das Männliche schwächte im Kern, aber es gab wie immer Verräter. Und sie wetzten das Messer und siteßen es dem gefesselten Jungstier in den Leib zwischen die Hinterbeine und schnitten die Hoden heraus. Blut strömte und der erschütternde Schrei der mißhandelten Tiere durchdrang die Himmel bis in das Mark der gedungenen Täter. Und was nützte es ihnen, wenn sie hernach in den Armen der sie belohnenden Frauen ihre Potenz unter Beweis stellen durften? Der Liebesgenuß war dahin, denn die Frauen begannen, sie insgeheim zu verachten und konnten die Klimax nicht mehr mit ihnen erreichen. Den Männern aber schwebte andauernd das Bild des blutenden Schoßes vor dem innersten Auge, das sie auf das weibliche Genital übertrugen. Und die Kastration, die sie ausgeübt hatten, drohte ihnen nun selbst – nach dem Gesetz der Vergeltung, das den Täter erst dann in Ruhe läßt, wenn er die Tat als Opfer gesühnt hat -- als Reue im Innen und als Buße oder Strafe im Außen.

     Die Abscheu vor dem weiblichen Genital, das ihn an seine Untat erinnert, ist es also, die den Mann liebesunfähig macht. Der „Perverse“ versucht, sie in Rituale zu bannen, der „Schizofrene“, sie zu entschärfen in der Spaltung zwischen Hure und Gattin. Der „Normale“ jedoch ist am schlimmsten daran, denn er verdrängt sie und beläßt das Problem in der eigenen Familie, wird impotent und/oder vergreift sich an seinen eigenen Kindern. Die Ackerbau- und Viehzuchtkulturen waren bei ihrer Entstehung allesamt matrilinear organisiert -- und dies war nichts Neues, sondern schon bei den umherschweifenden Horden genauso der Fall, ein Erbe der Stämme, die sich um die Mütter gruppierten. Der Vater war nicht existent, denn er war meistens ein Angehöriger anderer Horden – neues Erbgut in die ansonsten an Inzucht degenerierenden Gruppen zu bringen war ja der Sinn der dafür empfänglichen Frauen. Und noch heute ist es der Frau im Instinkte gegeben, allein durch den Geruch den genetisch von ihr möglichst verschiedenen Mann aufzuspüren und ihn am gailsten zu finden. Das ändert sich nach dem Eisprung schlagartig, denn dann bevorzugt sie den Artverwandten, der als Mutterbruder in den Horden und frühen Kulturen die entscheidende männliche Stellung einnahm zum Schutz der gebärenden und stillenden Frauen. 

     Das ist der Grund, warum in den Ehebetten nach der Geburt von Kindern sexuell nichts mehr läuft, denn die Frau hält den ihre Kinder mitbetreuenden Gatten für ihren Verwandten, für den das Inzest-Tabu gilt. Und den Rest an Lust auf ihn hat sie verloren, weil sie in der Zeit, da sie ganz für das Kind da zu sein hat, auch ihn noch bedienen mußte, damit er nicht fremd ging. Selbst wenn er sie nicht direkt vergewaltigt und sie sich diesen Zwang selbst auferlegt, ist es ein Mißbrauch.

     Noch durch die ganze Mythologie von Hellas zieht sich der Kampf um die Entmachtung des Mutterbruders durch den Erzeuger und Vater des Kindes hindurch, dessen Sieg das „Patriarchat“ einläutete, das nunmehr zerfällt. Und die Erbitterung, mit der dieser Kampf geführt worden ist, galt der Zerschlagung der mütterlichen Sippe überhaupt und der Beraubung der Frau von jedem anderen Schutz als dem des Gatten. Seinen Sieg nutzte er zur Unterwerfung der Frau, denn da er auf seine Vaterschaft so furchtbaren Wert gelegt hat, war er gezwungen, die Mutter seiner Kinder einzusperren in „Frauenhäusern“ und ihr jeglichen Kontakt zu anderen Männern bei Todesstrafe zu untersagen. Was aber kann den erbitterten Haß dieser Männer auf die Frauen erklären, der ihnen zum (zeitweiligen) Sieg über diese verhalf? Die ursprüngliche Dominanz in den Ackerkulturen fiel naturgemäß auf die Frau, denn die Nahrung (und deren Überschuß) war ihr Bereich. So war alles Männliche jetzt wie bei der Geburt aus dem Schoße der Mutter ein Produkt des Weiblichen, und die Große Göttin über Liebe und Haß, Leben und Tod, Sonne und Mond, hatte auch alles, was Mann ist, aus sich alleine geboren. Als Befruchter galten überpersönliche Kräfte (ein Lichtstrahl, ein Windstoß, ein Regen), denn der persönliche Vater war -- wie schon bei den Horden -- unwichtig, Hauptsache das Kind war gesund und munter, und es wurde von allen als eigenes angesehen, geliebt.

     Der Riß zwischen den Männern, von dem ich schon sprach, unterminierte aber den Frieden. Die Entmanner der Stiere bekamen als Günstlinge fürstliche Posten und ließen kastrieren, doch die Leichtigkeit, mit der sie sich verblenden ließen zu dem abscheulichen Werk, erweckte in den Verführerinnen den Abscheu vor ihnen. Die sie nicht verführen konnten, reizten sie mehr, und es ist ein gängiger Topos in den Alten Geschichten, wie gräßlich ihre Rache sein kann an dem Mann, der sich ihr entzieht und damit ein Gesetz der Natur außer Kraft setzt – aber das hat sie schon zuvor mit der Verstümmelung des Stieres getan. In der Wildnis ist es noch unabdingbare Pflicht jeden Mannes, dem Weib zu willfahren, das ihn begehrt, er hat ja genügend befruchtende Kraft in den Lenden und muß sich um den Nachweis der Tauglichkeit des Gezeugten nicht kümmern. Wenn sie ihn begehrt, dann hat sie auch entschieden, die mögliche Frucht ihrer Begegnung zu tragen, und er sucht wieder die Weite, in der sie ihn fand. So ist es „natürlich“, und die Männer, die nahe um die Frau herum sind und die Säuglings- und Kinderpflege nach Bedarf mit übernehmen, sind ihre Sippenmitglieder, und für sie gilt das Inzest-Tabu. 

    Ein Unterschied zwischen Affen und Menschen scheint darin zu bestehen, daß die Äffinen über eine Immun-Kompetenz verfügen müssen, die es ihnen erlaubt, zwischen dem fremden und dem allzu verwandten männlichen Sperma zu unterscheiden und das verwandte zu töten, das fremde aber zur Verschmelzung und Befruchtung kommen zu lassen. Denn nur so ist es zu erklären, daß die Frauen der Schimpansen (unseren nächsten Verwandten im Tierreich) zwar öfters mit den Männern der eigenen Horde verkehren, aber in der Mehrzahl der Fälle nicht von diesen, sondern von einmalig aufgesuchten Fremden empfangen. Dieser Inzuchtschutz scheint den Menschen bis auf Reste verloren gegangen zu sein (es gibt Nachweise von Antikörpern mancher Frauen gegen das Sperma ihrer Gatten), und an Stelle davon wurde das Inzest-Tabu aufgerichtet. Die Einführung der Ehe über mehrere Stufen -- so mußten sich die Frauen im Alten Mesopotamien jahrhundertelang ihre Aussteuer als Hierodulen verdienen (wörtlich „Heilige Dienerinnen“ und von verständnislosen Forschern „Tempelprostituierte“ genannt) -- bezeichnet schon den Übergang zum Patriarchat. Und wenn die Ehe ursprünglich auch aufkam, um die den Acker bebauenden Sklaven genauso wie die „Haustiere“ zu domestizieren und ruhig zu stellen – der nie endende Rivalenkampf der Wilden um die weibliche Gunst hätte ja der Arbeit Kräfte entzogen – so war damit schon die Verwirrung des Instinktes erreicht, die das Matriarchat unterminierte. Dem ägyptischen Fellachen zum Beispiel wurde als göttliches Bild die inzestuöse Ehe des Landesherrn mit seiner Schwester-Gattin vor Augen gehalten, und wenn er auch nicht dasselbe tun durfte (die Inzucht wäre sonst eine kollektive geworden, eine degenerierte Dynastie aber ließ sich leichter durch eine neue ersetzen als ein ganzes Volk), so sollte doch auch er in seiner Gattin seine Schwester erblicken und sich über das Los hinweg trösten, das ihn in diese Position gebracht hatte. 

     Der Trost war so attraktiv und wirksam deshalb, weil hinter der Gattin und Schwester die Mutter stand, die ihm nun konkurrenzlos gehörte und ihn von da aus zum Baby machte. Aber die Neue Ordnung, welche die Spaltung der Gesellschaft in eine herrschende Oberschicht und eine dienende Unterschicht hervor brachte mit der „Hierarchie“ des bedingungslosen Gehorsams von ganz Oben bis zum untersten Unten im Dienste der Herren, war noch lange nicht so gefestigt, als daß sie nicht noch der Ventile bedurfte, die wenigstens eine Zeitlang im Jahr das Joch der „Zivilisierung“ abzuwerfen erlaubten. Unser früherer Fasching war wie die Saturnalien der Römer ein Echo der Orgien von einst, in denen die ansonsten schon geltenden moralischen Gesetze außer Kraft gesetzt wurden. Die Verkehrung der Gesellschaftsrollen und die Verschmelzung aller getrennten und klassifizierten Individuen zu einem einzigen Leib ist der Kern jeder Orgie, ein Ersatz für den Zustand, den der Naturmensch alltäglich erlebt, denn er weiß noch durch all seine Poren zu spüren, daß er nicht abgetrennt ist. 

     Die Orgien wurden im Frühling gefeiert und hatten im Vorderen Orient auch blutige Züge, doch nicht nur dort (auch wenn für diese Gegend die meisten Nachweise da sind). Das Menschenopfer ist im Matriarchat ubiquitär, denn die herrschende Mutter wußte noch dunkel um die Blutschuld Bescheid, die vom kastrierten Stier auf sie fiel. Und um sie zu sühnen, erwählte sie einen Jüngling, mit dem sie als Stellvertreterin der Großen Göttin die Heilige Hochzeit vollzog. War es einer gewesen, der sich gesträubt hatte, sie zu lieben, so wurde er von den kahlgeschorenen „Priestern“ der Herrin gepackt und entkleidet auf den Altar gezerrt und gefesselt. Dann kam sie selber daher im offenen Kleid oder nur mit dem Gürtel aus Seide und Perlen bekleidet und gehüllt in betäubenden Duft. Wie hätte er, der ein Jüngling noch war, ihrer Kraft widerstanden, da sie jetzt seine Hoden massierte, um sich hernach auf seinen mit spitzigen Fingern und Zungenlecken erregten Fallus zu setzen und auf ihm zu reiten? Er ergoß sich in ihr, und ihr triumfierendes Stöhnen hallte tausendfach wieder in dem vielgliedrigen Leib der Gemeinde, der sich im Tempel erregte.                                          

     Seiner Hingabe in ihren Schoß folgte seine Zerstückelung, denn er war auserkoren, mit seinem Blut und Fleisch die aufgerissenen Äcker zu tränken, um sie zur Fruchtbarkeit nach der Losung Blut gegen Blut zu verführen. Wenn sie Lust dazu hatte, erwählte die „Hohepriesterin“ auch ihren Diener, einen Mohren etwa, oder wen sie sonst wollte, denn ihren Haß gegen die Männer, die bereit gewesen waren, ihr zu ihrer wider-natürlichen Macht zu verhelfen, konnte sie auf diese Weise ausleben. Und wie es immer ist, wenn keine Reaktion auf eine Provokation folgt, muß sich die Provokation solange steigern, bis endlich eine Antwort da ist. So war es auch hier, und irgendwann war die Stärke der Männerbünde so weit angewachsen, daß sie es wagten, eine Priesterin umzubringen, wie es Apollon mit der Pythia getan hat, mit der Heiligen Hüterin des Erdspaltes in Delfi, aus deren Dämpfen die Zukunft sichtbar wird. Die Pythia sei ein weiblicher Drache gewesen, so heißt es, aber die Priesterin im Dienst des Apollon, die aus heimlicher Rache nur noch so zweideutige Orakel von sich gab, daß keinem mehr wirklich geholfen war, wurde ein Jahrtausend hindurch immer Pythia gerufen, egal wer sie sonst war. Delfi heißt Gebärmutter, und deren Inbesitznahme durch das von Apollon einseitig rational verkörperte neue Sonnenidol wird erst dieser Tage ganz wahr, da die „Mediziner“ die Gebärmutter an sich gerissen haben und sie zu beherrschen versuchen.

     Vom „Gebärneid der Männer“ wurde in Anspielung auf den von Freud so genannten „Penisneid der Frauen“ gesprochen, doch muß uns klar sein, daß der Neid auf die Eigenschaft des anderen Geschlechts nichts Angeborenes sein kann, denn er wäre in der Wildnis vollkommener Nonsense. Der „Gebärmutterneid“ des Mannes stammt aus dem Matriarchat, ist also ein Kulturprodukt, das seine Existenz der Tatsache verdankt, daß die Frau sich mit dem Acker gleichsetzte und dessen Fruchtbarkeit und daher den ersten Rang (den Primat) beanspruchte und einnahm. Denn daraus schien wie aus ihrem Schoße alles hervorzukommen, was da ist, auch der Mann, und so konnte er ihr niemals gleichwertig sein und blieb immer ihr Sohn. Das Patriarchat kehrte diese Verhältnisse um, indem es die Rede vom Acker genau nahm, und nun war im männlichen Sperma die Gestalt der Brut schon vollkommen vorhanden, und die Mutter hatte diesen „Samen“ nur so wie der Acker denselben aufzunehmen und zum Gedeihen zu bringen. Die Doppeldeutigkeit des Wortes „Samen“ ist bis heute Zeugin dafür, und Mann ging soweit zu behaupten, die Mutter sei mit ihrem Sohn garnicht verwandt, weshalb die Ermordung der Klytaimnästra durch den Orestäs gar kein Muttermord gewesen sein könne. Aber das schlechte Gewissen wegen der Etablierung einer psychischen Verfassung der neuen Herren, die zum Muttermord im Dienste der Sache fähig sein mußten, enthüllt sich in dieser Argumentation mehr als daß sie überzeugte. Aristoteles verstieg sich sogar zu der Meinung, das weibliche Kind hätte seine Entstehung einem geschwächten und minderwertigen Samen zu danken. Die Auffassung des einen Geschlechts als Minus-Variante des anderen übersieht aber die grundlegende Wahrheit, daß die beiden Geschlechter gemeinsamer Herkunft sein müssen und Produkt eines Dritten, das sie beide erzeugt und übersteigt.  

     Auch der „Penisneid“ ist nicht biologisch oder anthropologisch begründet, in ihm verkörpert sich lediglich der Neid der unterworfenen Frauen auf das Machtinstrument, mit welchem die Männer ihre Dominanz demonstrierten – sei es im Szepter oder im Schwert. Der Stab des Zauberers Eros als Mordinstrument (der „Generalstab“ tötet nicht selbst, aber er gibt den Tötungsbefehl) ist schon mit dem Namen Kajn ausgesprochen, denn er bedeutet Lanze und Speer oder Spieß, mit welchem der Mann nicht nur Frauen, sondern auch Männer durchbohrt. Pistolen, Kanonen, Gewehre und Bomben führen diesen perversen Ansatz nur fort – aber vielmehr noch als Neid war es der Zorn, der durch die lang anhaltende Unterdrückung der Frauen in Groll und bittere Rachsucht umschlug und sich Bahn brach in den unterirdischen Strömen des Hasses der Frau auf den Mann, der sie niemals völlig auszuschalten vermochte. Lange Zeit galt der Spruch „Cherchez la Femme!“ – „Suche die Frau!“ -- als treffenden Antwort auf die Frage nach der Ursache jeglichen Krieges, und wenn wir die Frau als Repräsentantin des Landes und der Erde verstehen, gilt er noch heute.

     Die unerhört heftige Brutalität, mit welcher die Männer seinerzeit das Matriarchat gestürzt haben und sich selber die Herrschaft anmaßten, läßt darauf schließen, daß ihr Ingrimm sich lange schon aufgestaut haben mußte und explosiv wie ein Vulkan unterschiedslos nun alles ausmerzte, was ihm über den Weg lief. Wenn wir die Lilith begreifen als die Negativ-Projektion des vom Manne übel bewerteten Bildes der Frau auf diese zurück, dann dürfen wir fragen, ob der hartnäckigen Verweigerung des Adam, in einer anderen Stellung als in der missionarischen mit ihr zu verkehren, nicht ein ebenso hartnäckiger Versuch der Frau vorausging, immer nur auf ihm zu reiten. Und die überlieferte Form der Legende bestätigt diese Vermutung, denn sie sieht den Kern des Streites zwischen beiden darin, wer oben und wer unten zu liegen habe, wer also dominierte und wer subaltern sei. Im Matriarchat ritt die Frau auf dem Manne so lange herum, bis er sie abwarf und sodann auf ihr herum trampelte -- bis sie sich selbst nicht mehr kannte. 

     Die letzten Stöße auf die in sich morbide gewordenen Mutterkulturen versetzten die immer noch wilden Nomaden der Reitervölker, die periodisch über die superreich und pervers gewordenen „Gottes-Staaten“ herfielen -- die Staatsgründung wurde ja stets als der Wille der Götter erklärt -- um sich als Oberschicht darin zu etablieren, bis sie schließlich genauso übersatt waren wie ihre Vorgänger und neue Eroberer sie unterwarfen. Mit ihren Pferden waren die Arier in Indien und Persien, die Dorer in Hellas, die Seevölker in Ägypten und  im „Heiligen Land“, die Kelten und Römer, Germanen und Slawen, die Hunnen, Awaren, Bulgaren, die Ungarn, Araber, Mongolen und Türken zu solchen Unterwerfern (und Unterworfenen) geworden und hatten sich mit den ortsansäßigen Ackerbauern vermischt, ein spezifisches Moment von Unbändigkeit und Ruhelosigkeit in sie herein bringend, das immer wieder zum Aufbruch in ein (wenn auch noch so halsbrecherisches) Abenteuer aufrief. Nun aber, da die Grenzen der Erde erreicht sind und die letzten Gefechte ausgeführt werden zur Ausräucherung von desolaten Widerstandsnestern -- da steht auf einmal die Lilith unverhüllt vor dem Mann und fordert ihr Urrecht zurück! Und tausendmal lieber liegt sie bei einem in seinen Augen scheußlichen Dämon, als einmal bei ihm, der sie dazu zwingt.

     Die Geschichte des Mannes, dem die Frau davonflog, hat eine Parallele im alten Hellas und im alten Indien, dort ist es die Helenä, die den Menelaos zu Gunsten des Paris verläßt, und hier die Sita, die sich trennt von Rama, um mit Rawana, dem Dämonenkönig, auf dessen Inselreich Lonka zu ziehen. Nirgendwo deutlicher als im Ramayana, dem Epos von Walniki, ist die männliche Doppelmoral krasser zum Ausdruck gekommen, denn so freizügig die alten Göttinnen waren, so züchtig sollten nunmehr die Gattinnen sein. Rawana, der Liebhaber, der die Sita entführt wie Paris Helenä (aber wie willig hat sich diese noch entführen lassen!) wird von vorne herein als ein böser und zu vernichtender Dämon vorgestellt. Und anstatt sich mit ihm in der Liebeslust zu erfreuen wie Helenä mit Paris in Troja, schmachtet die Sita in stetem treuen Gedenken an ihren Gatten Rama dahin mit eingefallenen Wangen. Aber noch ungleich frecher als die Schöne Helenä ist Lilith, denn bei ihr spielt das Motiv der Entführung gar keine Rolle, sie ist selbständig ihres Weges gegangen -- im Luftraum geflogen und in den Wassern geschwommen. Sie paart sich nicht bloß mit einem Dämonen, sondern mit unzähligen Teufeln – und an die Rückkehr zum Gatten, die in Hellas und Indien durch einen bestialischen Krieg erzwungen wurde, verschwendet sie keinen Gedanken.       

     Ihre Fähigkeit, selbst enthaltsamen Männern im Traum zu erscheinen und ihren Erguß auch wider deren Willen in sich zu saugen – von der Menge der sich selbst dazu anspornenden ganz zu schweigen, denen sie als verlockendes Trugbild erscheint, das sie nie erreichen können, und die darum zwangsmasturbieren – gemahnt an die im gesamten Patriarchat verbreitete Auffassung der Männer, der Verlust des Samens beim Erguß sei eine Schwächung -- was sie rein faktisch zwar ist, denn der Mann, der sich ergoß, muß erst wieder neuen „Samen“ aufbauen, bevor er zur Liebe bereit ist. An Substanz hat er verloren, was die Frau gewann, da sie sein Sperma in sich aufnimmt und resorbiert, sofern sie nicht ein einziges auserwähltes Geißeltier aus dem Gewimmel mit ihrem Eikern verschmilzt. Aber daß der Mann zu knausern anfängt und den Verlust an Sperma als Schwächung empfindet anstatt als Erleichtertung und glückseelige Stärkung, das kann „natürlich“ wieder nicht sein. Es ist ein Abkömmling des Besitzwahnes, mit dessen Hilfe sich der Mann einreden konnte, eine oder mehrere Frauen dahin zu bringen, daß sie den Koitus mit ihm (und nur mit ihm und auf sein Verlangen) als Pflichterfüllung ansahen. Und er wußte in seinem Fallos genau, daß er nicht einmal eine einzige Frau auf die Dauer wirklich alleine befriedigen konnte, ist doch die eingeborene orgiastische Potenz der nicht verstümmelten Frau derart beschaffen, daß sie den Akt der Vereinigung hintereinander mit mehreren Männern vollziehen kann, wie es die Schimpansinnen immer noch offen und freimütig tun. Bei ihnen löst der erste Orgasmus den Eisprung aus, so daß je nach der Ausdauer der Männer (und sie ist bei den Affen nicht groß) auch der dritte oder vierte oder fünfte Liebhaber die Chance hat, zum Befruchter zu werden. Die Frauen gehen bei ihnen noch oft genug fremd, so daß auch eine Zeit der Mischungen der neu entstandenen Exemplare innerhalb der Horde sein kann, und dabei muß jede vitale Kombination zum Erfolg kommen dürfen. 

     Schon die Verführung der entmannten Entmanner hat eine solche Verwirrung in die Frauen getragen, daß die inzestuöse „Geschwisterehe der Faraonen“ die Folge war und schließlich die Unterwerfung der Mutter unter den Erzeuger ihrer Kinder, der als „Vater“ nunmehr die Hauptsache zu sein schien. Sie „konnte“ jetzt auch gegen ihren Willen empfangen und sogar von einem, der sie vergewaltigt hatte. Ein solches Fänomen ist im nicht von Menschen verzerrten Reich der Natur noch unmöglich und machte auch keinerlei Sinn – und die wirkliche Lilith hat damit garnichts zu tun, sie hat sich nicht vergewaltigen lassen, sie hat ja den Namen des „Herrn“ ausgeschrieen und sich in die Lüfte erhoben, den Dämonen und Teufeln in die offenen Arme. Genau dies tut auch die Seele jeder vergewaltigten Frau, und insofern lebt die Lilith in ihr, sie aber hat nur deren Einigkeit mit dem „Herrn“ zu entdecken.                         

     Der Vergewaltiger aber konnte sich sogar noch darauf hinaus reden, daß es die Hexe Lilith gewesen sei, die ihn verführt und gezwungen habe, seinen kostbaren Samen zu verschwenden und Dämonen zu zeugen. Das hat er zwar offen nie ausgesprochen, aber wie sollte ein Vergewaltiger seine Tat anders rechtfertigen können, die ihm ja selbst keinerlei Liebesgenuß machen kann (das kann nur die vollkommen durchfeuchtete und seinen Fallos wellen-förmig wie eine Schlange umzuckende Scheide) -- als durch die erlittene Vergewaltigung von einer Hexe? Im Märchen von Hänsel und Gretel kommen die verlorenen und an Liebesmangel verhungernden Geschwister im finstersten Walde zur Hexe, die sie ernährt, den Buben aber einsperrt und das Mädel zu ihrer Gehilfin beruft. Im Käfig mästet sie ihn und prüft täglich den Umfang seines Wachstums an der Dicke des Daumens, womit aber sein Glied gemeint ist, das sie masturbiert. Die Gretel gibt ihm ein Stöckchen, das er stellvertetend hinhalten soll, aber so blöde kann die Alte nicht gewesen sein, daß sie den Unterschied nicht bemerkte. Bevor der Schwindel auffliegt, den die Hexe gleich durchschaut hat, wird sie von der Gretel getötet, was einem Muttermord durch die eigene Tochter gleichkommt, und darauf war sie nicht gefaßt. Die Grimmschen Hexen sind zerbrochene Zerrspiegel der ursprünglichen Göttin des Waldes, die um alle wilden Geheimnisse wußte und in der Baba-Yaga des Ostens noch viel reiner verkörpert ist. Daraus können wir den Instinkt-Zerfall und die Zunahme der Perversionen im Westen ermessen und doch noch den einstigen Sinn dieses Märchens entziffern.

     Hänsel soll von der Hexe im Backofen wie ein Brot gebrannt werden, angeblich will ihn die Hexe verspeisen. Aber der Backofen ist wie das Feuer, in welches die Dämätär den Demofo´on  hält, um ihn unsterblich zu machen, und wie der Kessel, in dem die Medeja ihren Schwiegervater Ajson kocht und verjüngt – ein Symbol für die verwandelnde Kraft des weiblichen Schoßes. Und auch Thetis, die Meeresgöttin, hat ihren Sohn von Peleus, den Achilleus, ins Feuer getaucht, und wenn sie nicht von dem unverständigen Gatten gestört worden wäre in der Heiligen Handlung, dann wäre der Sohn unsterblich geworden. Auch die Dämätär ist schon in ihrem Ritual unterbrochen worden, und zwar von der sterblichen Mutter des Sohnes, von Metanejra, und das Werk ist mißglückt. Und so ist es auch bei Hänsel und Gretel gewesen, da hat die Tochter die Mutter ermordet und den Bruder vor der Verwandlung bewahrt, und gemeinsam kehren sie um und werden so lieblos wie ihre Eltern. Backofen und Kessel und Feuer jedoch sind nie auszurottende Wandlungssymbole, und diese ganze sichtbare Welt ist ja nach der jüdischen Überlieferung eine Frau, deren Kraft uns verwandelt und tötet und wiedergebiert. „Unsterblich“ werden heißt nicht, nun nicht mehr sterben zu können, sondern einzustimmen in den Tod, der diese Welt hier beherrscht, denn ausnahmslos alle sind ihm unterworfen -- und es nützt überhaupt nichts, dieser Tatsache dadurch entkommen zu wollen, die eigene Ohnmacht vor dem Tode, der die tiefste Wandlung hervorbringt, auf unterworfene Wesen zu werfen, deren Todesangst die der „Machthaber“ spiegelt.

     Es nützt nichts, die „Frau Welt“ darum zu verleumden, weil solche Dinge in ihr geschehen. Als Frau kann sie vom Manne vergewaltigt werden wie nur irgendeine, doch nicht ungestraft, denn irgendwann bricht sich ihr Haß eine Bahn. Sie kann aber auch geliebt werden wie eine Frau, vorbehaltlos und so wie sie ist und ohne die Illusion, sie besitzen zu können – und dann gibt sie sich hin in unsagbarer Liebe und verschenkt sich dem sie so Liebenden ganz. Und nur der Mann ist dazu imstande, der sie nicht allein liebt, sondern die früheren und die kommenden Welten zusammen mit ihr. Die Spaltung aber der Frau – erotisch in Hure und Mutter und dämonisch in Gattin und Hexe – muß der Mann, der sie durchgeführt hat, auch wieder heilen, und gerne hilft ihm die Frau Welt, wenn er ehrlich ist und ihre Angebote annimmt. Ein Beispiel für die Verleumdung ist aber der folgende Text, der auch auf Lilith zu beziehen ist, obwohl ihr Name ungenannt bleibt, aber wir kennen sie ja schon als „Hexe und Hure“. Er stammt aus den Mischlej Schlomoh, den „Sinnsprüchen des Salomon“: 

     „Lausche, mein Sohn, meiner Weisheit, zu neige dein Ohr meiner Vernunft, um zu behüten die Pläne, und die Erkenntnis mögen deine Lippen bewahren. Denn Schleim triefen die Lippen der verbotenen Frau, und glatter als Öl ist ihr Schlund, doch ihr Ende ist bitter wie Wermut, und scharf wie ein Schwert sind ihre Münder! Ihre Beine steigen hernieder zum Tod, ihre Schritte führen hinab in die Hölle. Damit du dir den Weg des Lebens nicht bahnst, sind ihre Spuren so schwankend, du merkst es nicht. Söhne! und jetzt gehorcht mir und weicht von der Rede meines Mundes nicht ab! Fern von ihr sei dein Pfad, und der Öffnung  ihres Hauses sollst du dich nicht nahen. Sonst mußt du deine Pracht den Anderen geben, und einem Grausamen deine Jahre, sonst laben sich Fremde an deiner Kraft, und deine Mühe ist im Haus des Ausländers. Und du mußt stöhnen in deinem Ende, im Schwinden deines Fleisches und Leibes, und du wirst sprechen: Ach! wie habe ich die Zucht hassen können, und mein Herz hat die Rüge verachtet. Und ich habe nicht gehört auf die Stimme meines Belehrers, und den Unterweisungen habe ich mein Ohr nicht geneigt. Wie gering bin ich in all dem Bösen geworden -- inmitten der Versammlung und der Gemeinde. Trinke Wasser aus deinem (eigenen) Brunnen und Rinnsale aus der Mitte deiner (eignen) Zisterne. Sollen sich (denn) deine Quellen nach außen verströmen, in die Weiten der Wasserfurchen? (Nein!) sie sollen für dich allein sein und nichts für die Fremden von dir! Gesegnet sei dein Graben und die Freude von der Frau deiner Jugend. Die Hindin der Lieben, die Gemse der Huld -- ihre Zitzen sollen dich alle Zeit tränken, in ihrer Liebe sollst du immerzu taumeln. Warum willst du taumeln, mein Sohn, in der verbotenen Frau und kosen den Schoß der Ausländerin?“   

     Das ist aus der genannten Rolle das fünfte Kapitel, Vers 1-20, aber im siebenten kommt es noch schlimmer: „Beachte meine Rede, mein Sohn, und verwahre meine Gebote bei dir, hüte meine Gebote und lebe! und meine Weisungen wie deine Augäpfel. Wickle sie dir um die Finger, schreibe sie auf die Tafel deines Gemütes! Sage zur Weisheit: meine Schwester bist du! und studiere die Wissenschaft mit Vernunft – um dich zu hüten vor der verbotenen Frau, vor der Ausländerin glitschiger Rede! Denn durch das Fenster meines Hauses, durch die Luke hindurch, spähte ich, und ich sah in die Idioten, in den Söhnen unterschied ich einen Jüngling, der des Herzens entbehrte. Der ging vorüber am Markt, seitlich der Zinne, ab schritt er den Weg ihres Hauses, in der Dämmerung am Abend des Tages, in der Pupille der Nacht und Finsternis. Und sieh da! das Weib, ihm entgegen kommt es, das Huren-Unkraut, und sicheren Herzens! Lauthals glucksend gibt sie sich störrisch, in ihrem Hause ihre Beine nicht bleiben. Bald auf der Gasse, bald auf den Plätzen und seitlich von jeder Ecke liegt sie auf der Lauer. An ihm läßt sie sich festhalten, und ihm zuliebe küßt sie, frechen Gesichtes sagt sie zu ihm: ‚Mir obliegen die Opfer der Vollendungen, heute erfülle ich mein Gelübde vollkommen. Nur darum kam ich heraus, dich zu treffen, zu ersehnen dein Antlitz -- und ich fand dich! Mit Decken habe ich mein Lager geschichtet, mit bunter ägyptischer Leinwand, mein Bett habe ich schwingend besprengt mit Myrrhe, Aloe und Zimt. Gehen lassen wollen wir uns bis zum Morgen, an den Zitzen der Liebe erquicken, in den Liebesspielen uns schwelgen. Denn nichts ist der Mann in seinem Hause, er geht seines Weges von ferne. In seine Hand nimmt er ein Bündel mit Silber, zum Tage des Vollmonds betritt er sein Haus. Sie spannt ihn in Fülle, er faßt sie, in die Glätte ihrer Lippen stößt sie ihn hinein. Er trottet hinter ihr augenblicks wie ein Stier zur Schlachtung hereinkommt und wie klirrend mit Schellen ins Zuchthaus der Narr, bis ein Pfeil seine Leber zerspaltet! wie ein eilender Vogel ins Klappnetz. Und er bemerkt nicht, daß in seiner Tierseele er ist. Und jetzt, aufgehorcht zu mir her meine Söhne! denn den Worten meines Munds sollt ihr lauschen! Ab weiche nie zu ihren Wegen dein Herz, in ihren Pfaden verirre dich nie! weil die vielen Durchbohrten sie gefällt hat und die Starken alle erwürgt. Wege der Hölle ihr Haus, Abstiege zu den Kammern des Todes!“

     Welch eine Posse! Hier ist es dem impotenten alten Mann und Vater gelungen, seine dennoch nicht ganz erloschene Gailheit am Bespitzeln der unheimlich verführerischen Frau, die sich ihre Liebhaber auswählt, und  am Jüngling des Tages zu reiben, ohne daß er auf seinem versteckten Beobachtungsposten zu einer anderen Befriedigung kommt als zu geifern. Die liebesbereite Frau, die ihr Naturrecht wahrnimmt, erscheint ihm ein Würgeengel zu sein, und er glaubt, sich und seinen Söhnen das Leben zu retten, wenn er die Lilith abspaltet und schmäht. Im vollen Bewußtsein davon, daß er bei ihr null Chance hat, zu landen (so wie er drauf ist, sich ereifernd im Haß) will er die ihm unzugänglich gewordene Wonne in ihren Armen auch seinen Söhnen nicht gönnen. Als deren Verderberin muß er sie fürchten und wird sie nicht los, denn er sagt es ja selber, daß sie alle die vermeintlich Starken besiegt – so wie vor Zeiten auch ihn. Und mit seinen Hetzreden erweist er ihr bloß die Referenz und ruht eher nicht, als bis er noch seinen Jüngsten so aufgegailt hat, daß der nicht umhin kann, die Rede des Vaters zu prüfen. Und tatsächlich ist sie die Göttin des Lebens und des Todes in einer, und wer sich ihr nicht hingeben mag, der kann auch nicht sterben. Als halb Lebendiger und halb Toter, als Zombie, streunt er herum, um den Lebenden die Energie abzusaugen – immer maskiert und aus dem Hinterhalt, als Moralapostel und Sittenwächter. Was er der Lilith auch unterstellt ist Projektion, und er lungert herum, lauert auf, spioniert mißtrauisch das Verhalten der Söhne. Sein Haus ist das Zollhaus der Hölle, Kammern des Todes sind seine Keller mit all den Leichen darin.

     Etwas Wahres ist dennoch in seinen perversen Gedanken zu finden, zum Beispiel da, wo er sagt: „die vielen Durchbohrten, sie hat sie gefällt“ – aber er versteht seine Rede selbst nicht. Wäre er vor den Pforten der Hölle nicht zurück geschreckt und hätte er sie alle durchschritten, dann wäre er darauf gekommen, daß „die Durchbohrten“ nicht von der Lilith direkt gefällt werden. In den zahllosen Schlachten des immer noch eksistenten, aber schon in seinen Todeszuckungen sich windenden „Patriarchats“ haben sich zahllose Männer gegenseitig durchbohrt und sich damit die Wunde des weiblichen Schoßes gesetzt. Wie Frauen bei der Menstruation fließt das Blut aus den Todeswunden der Männer, und als Sühne für die Entmannung des Stieres fügen sie sich diese Verletzungen zu und wissen selbst nicht warum. Wären sie aber fähig, Lilith, die verbotene Frau, Lilith, die Ausländerin, Lilith, die Hexe und Hure, zu lieben, sie könnten auf solche Kriege gut und gerne verzichten. 

     Jesus, der Christos, ist auch durchbohrt worden, aber da war er schon tot, am Marterpfahl als Crucifixus verschieden. Weil er die Ehre der Lilith wieder hergestellt hat und sie sich aufrichten hieß in jeglicher Frau, zog er den tödlichen Haß der Heuchler auf sich. Die mit Spießen und Lanzen und Schwertern geschlagenen Wunden jedoch (und mit Kugeln und Bomben) befinden sich zumeist nicht zwischen den Beinen wie beim kastrierten Stier, und so wurde auch die grausamste Todesart praktiziert, das ist die Pfählung. Ein Spieß wurde dem Opfer zwischen die Schenkel gerammt, der es durchbohrte bis ins Gedärm und durch das Zwerchfell noch hindurch bis in die Brusthöhle. Der Ausdruck „bis ein Pfeil seine Leber zerspaltet“ erinnert an den Prometheus, der gepfählt worden ist und gekettet an einen Felsen, und der Adler des Zeus kam jeden Tag, um seine Leber zu fressen, die des Nachts wieder nachwuchs – bis ein Pfeil des Härakläs den Adler durchbohrte und der gequälte Gott befreit wurde.

     Was aber war sein so schrecklich bestraftes Verbrechen gewesen? Er hatte den Menschen das Feuer gebracht, und dieses ist im Hebräischen von doppeltem Sinn. Aus derselben Wurzel wie Esch, Feuer, kommen Isch und Ischah, Mann und Weib, die wörtlich der und die Feurige sind. So müssen wir umgekehrt sagen, daß die Schuld des gepfählten Gottes die war, den Menschen zu zeigen, alles ist schon entbrannt im Feuer der Liebe. Vom Feuer der Liebe ist es nicht weit bis zum Feuer der Hölle, ja sie sind ein und dasselbe, und im Lied der Lieder hören wir singen: „Genauso stark wie Sterben ist Liebe, wie die Hölle unbeugsam ihr Eifer, ihre Funken sind Funken des Feuers, die sie entflammen.“ Der Spanner jedoch (der darum so heißt, weil ihm als Voyeur die Beinkleider spannen und er sich einen zu wichsen versucht, während er heimlich die Liebe bespitzelt, zu der er nicht fähig ist) kommt der Wahrheit sehr nahe auch in der genau abgelauschten Rede seiner Nachbarin, die als Hure unterwegs ist in der Abwesenheit ihres Gatten geschäftlich. „Ei schau!“ sagt sie „ein Nichts ist der Mann in seinem Hause“. Denn dieses beherrscht der Hausdrache, in den sich die entjungferte Braut verwandelt hat – und zwar exklusiv für ihn alleine, daher geht er auch seiner Wege von Ferne. Ein Bündel mit Silber hat er in die Tasche gesteckt, wozu wohl? Es ist der Hurenlohn, den er im Haus einer Fremden bezahlt, und die Lilith fügt noch ironisch lächelnd hinzu: „ zum Tage des Vollmonds geht er hinein in sein Haus“. „Sein Haus“, das ist das Bordell oder der Salon einer befreundeten Dame, und bei Vollmond geht es sich besonders gern fremd. Heutzutage würden wir sagen, daß der Herr Nachbar und die Frau Nachbarin eine „offene Ehe“ führen und sich gleiche Rechte einräumen. 

     Hätte unser Gewährsmann, der greise Spitzel von hinter der Luke, den Ehemann seiner Skandalfrau unkommentiert stehen lassen, wenn er nicht eksistierte? Ab und zu könnte auch der in dem Haus aufgetaucht sein, und die finanziellen Verhältnisse dieses sauberen Paares sind selbst dem Spion undurchsichtig, denn es bleibt ungesagt, ob sie ihn mit ihrem Liebeslohn für seine Amouren bezahlt (um ihn los zu sein eine Weile) oder ob er sich ihn selber verdient und sie den ihren nur für ihre kostbaren Decken und Laken und Düfte verwendet. Sehr gut beobachtet ist der Vermerk: „und in die Glätte ihrer Lippen stößt sie ihn hinein“ – denn sie erlaubt sich das Stoßen. Daß damit nicht nur die oberen Lippen gemeint sind, ergibt sich aus der zuvor schon verlauteten Rede: „und scharf wie ein Schwert sind ihre Münder!“ Da haben wir die „Vagina dentata“ vor uns, den mit zerreißenden Zähnen bewaffneten weiblichen Schoß, der jeden Mann, der sich darin verfängt, immer totaler entmannt – und auch diese Negativ-Projektion hat eine reale Grundlage. „Die glitschige Glätte ihrer Lippen“ hat aber ihr Dasein dem Saft zu verdanken, der ihr zusammen strömt im oberen und unteren Mund und so süß schmeckt wie Rosenwasser mit Zimt und einer Prise von Myrrhe. Diffamieren muß sie nur einer, der den vorgespielten Orgasmus seiner eigenen Frau mit ihrem ächten verwechselt, weil er niemals auf den Gedanken kommt, sie könnte auch einen anderen außer ihm noch begehren. Und das was er für ihre Treue zu ihm hält ist nichts anderes als ihre permanente Untreue gegen ihre eigene Natur. Wie kann er erwarten, der Dummkopf, daß sie, die sich (warum auch immer) einem solchen Zwang unterwirft, nun plötzlich unbefangen sein dürfte mit ihm?

     Mich hat die Lilith in bitteren Lektionen gelehrt, den Frauen zu mißtrauen, die so tun, als ob sie nur mich alleine begehrten. Denn gnadenlos war jedesmal ihre Rache für den Verzicht, den ihnen nicht ich auferlegt habe, sondern den sie sich selber aufzwangen als Pflicht gegen die Gebote der Väter. Wenn ich zeitweise selber nur ein einziges von den Weibern begehre, liegt es mir längst schon ganz ferne, von ihr dasselbe zu fordern. Und ich kann nur bezeugen, daß die Frau, die sich wegen mir zu nichts zwingt, mir die köstlichsten Wonnen von allen bereitet, indem sie sich meinen Liebkosungen gänzlich ungehemmt hingibt und sie nach Lust und Laune erwidert. 

     Ein anderer Verleumder der Lilith ist Paulus, und wir hören ihn sprechen: „Alles steht mir frei, aber nicht alles gereicht (mir) zum Heil, alles steht mir frei, aber nicht alles darf mich beherrschen. Die Nahrung ist für den Bauch und der Bauch für die Nahrung, doch der Gott wird beide abschaffen. Der Leib aber ist nicht für das Huren, sondern für den Herrn, und der Herr ist für den Leib. Der Gott aber hat den Herrn auferweckt, und er wird auch uns auferwecken durch seine Kraft. Wißt ihr (denn) nicht, daß eure Leiber Glieder des Christos sind? Soll ich nun die Glieder des Christos nehmen und zu Gliedern einer Hure machen? Das soll nicht geschehen! Oder wißt ihr nicht, daß wer sich heftet an eine Hure ein Leib mit ihr ist? Denn sie werden, so heißt es, die beiden ein einziges Fleisch. Wer sich aber anheftet dem Herrn, wird ein einziger Geist. Flieht die Hurerei! (denn) jede Sünde, die der Mensch tun kann, ist außerhalb seines Leibes, wenn er aber hurt, dann sündigt er gegen seinen eigenen Leib. Oder wißt ihr nicht, daß euer Leib ein Tempel ist des Heiligen Geistes in euch und daß ihr euch selbst nicht gehört? Denn ihr seid erkauft worden um einen Preis, würdigen sollt ihr daher den Gott in euren Leibern!“

     Soweit Paulus in seinem ersten Brief an die Korinther (6.Kapitel, 12-20.Vers), den Bewohnern jener Stadt, die eine tausendjährige Geschichte der Verehrung der Großen Liebesgöttin erlebt hatte zuvor. Und welche aberwitzige Logik! Obwohl die „Hurerei“ in der nach dem Autor offenbar käuflichen Liebe des Gottes präsent ist („ihr seid erkauft worden um einen Preis“), wird sie als das schlimmste aller Verbrechen gebrandmarkt, weil sie am eigenen Leibe geschähe, alle anderen aber seien außerhalb davon und daher nicht ganz so verwerflich. Der Mord ist damit gerechtfertigt worden, und nachdem die vom „christlich-paulinischen Moral-Erreger“ verseuchten Männer die Liebe nicht mehr zu genießen vermochten, suchten sie sich auf den Schlachtfeldern einen perversen Ersatz. 

     Paulus hat ihnen nicht nur die käufliche Liebe verdorben, sondern gleichzeitig die Freuden der Ehe -- sofern diese nicht schon von vorne herein leere Versprechungen waren. Er schreibt im unmittelbaren Anschluß an das schon Zitierte: „Von was ihr aber nun geschrieben habt, so ist es einem Manne geziemend, der Frau nicht anzuhängen. Doch wegen der Hurerei soll jeder seine eigene Frau haben und jede ihren eigenen Mann. Der Frau soll der Mann seine Schuldigkeit geben und ebenso die Frau auch dem Manne. Über ihren eigenen Leib hat die Frau keine Vollmacht, sondern der Mann, ebenso hat auch der Mann keine Vollmacht über seinen eigenen Leib, sondern die Frau. Nicht entziehen dürft ihr euch einander, es sei denn aus Übereinstimmung eine Zeitlang, um euch dem Gebete zu widmen – und bei demselben sollt ihr (dann) wieder sein, damit euch nicht verführe der Satan wegen eurer Unbeherrschtheit. Das aber sage ich als Erlaubnis, nicht als Befehl. Ich wollte, alle Menschen wären genauso wie ich, aber ein jeder hat seine eigenen Gaben von Gott, der eine diese, der andere jene. Den Ledigen und den Verwitweten sage ich aber, es ist gut für sie, wenn sie so bleiben wie ich. Wenn sie sich aber nicht enthalten können, dann sollen sie heiraten, denn es ist besser zu heiraten als zu verbrennen.“

     Die Erfüllung der „ehelichen Pflichten“ wird von Paulus ganz ungeniert zur Verhütung des Fremdgehens und Hurens empfohlen, der schlimmsten Sünden in seinen Augen, aber damit macht er den Geschlechtsakt in der Ehe zur Unzucht, ohne es selber zu merken. Er blieb ja ledig, allerdings löckte ihn sein „Pfahl im Fleisch“ immer wieder, denn er war von sehr robuster Gesundheit. Und mit Selbstkasteiung beschäftigt hatte er keine Ahnung, wovon er sprach, wenn er sagte, die Verfügungsgewalt über den weiblichen Körper der Gattin habe nicht diese, sondern der Gatte (das Umgekehrte blieb rein rhetorisch). Unzählige Male mußte sie seinen Erguß in sich dulden, ohne selber erregt und durchsaftet zu sein, und war froh, wenn er endlich vom Alter impotent wurde und sie es hinter sich hatte. Wenn sie sich aber an seiner Potenz noch ergötzen wollte, dann blieb ihr immer ein schaler Geschmack, denn in seiner Fantasie war er woanders, so wie auch sie in der ihren. Und der Satan verführte sie beide dazu, in der Ehe die Ehe zu brechen -- ohne dabei die Erfüllung der Wonne zu leben. 

     Der Magnetismus zwischen „Männlich“ und „Weiblich“ ist ähnlich dem zwischen Süd- und Nordpol, nur ungleich viel stärker zu spüren. Und die Liebe hat viele Oktaven. Ein Zufall aber will es, daß die „deutschen“ Slang-Wörter Gail (für geschlechtlich erregt), Fut (für den weiblichen Schoß) und Ficken (für Koitieren) alle drei aus dem Jiddischen kommen und über dieses aus dem alten Hebräisch (aus der „Heiligen Schrift“). Paulus aber leugnet „die Auferstehung des Fleisches“ (indem er sagt, der Gott würde die Nahrung mitsamt dem Bauche abschaffen), und kastriert wären beide damit, der Mann und die Frau. Der „Kirchenvater“ selbst wird schon zu seinen Lebzeiten „reiner Geist“, das heißt pures Gespenst, das noch lang nach dem Tode des Leibes herumspukt. In seinem Schatten sind viele unseelige Männer zu sehen, allen voran der verdüsterte Augustinus und hinter ihm in fanatischer Kälte erglühend die Zölibatäre und Hexenverfolger, darunter der ehemalige Augustiner-Mönch Martin Luther, sein „Reform“-Kollege Johannes Calvin, und schließlich der „Ordensgeneral“ Ignatius von Loyola, dessen Organisationsprinzip sowohl von Lenin als auch von Himmler kopiert worden ist. 

     Der Haß auf die ungebändigte Frau zieht sich durch sie hindurch bis zu den „Wissenschaftlern“, die sich nicht damit begnügen, zu Herren nur über die Geburten zu werden, sondern auch noch die Gebärmütter mitsamt den Embryonen darin beschlagnahmen und für ihre Zwecke manipulieren – „Geistesriesen“ auch sie, die ihre Emotionen ausschalten müssen, um „objektiv“ zu erscheinen. Was die Speise für den Bauch, das ist die Begegnung für die Seele, und auch der Geist muß verkümmern, wenn sie nicht mehr restlos stattfinden darf. Und was bekömmlich ist und was nicht, darüber entscheidet kein abstrakter „Gott“, sondern die im ganzen Leib mitsamt Seele und Geist anwesende göttlich-lebendige Kraft.

     Das „Ficken“ hatte in der bürgerlichen Gesellschaft einen derart exquisiten Stellenwert inne, daß es für weit mehr als die Hälfte der Frauen mit dem Ehe-Tabu belegt worden ist, und nur der genauso exklusive Anspruch der Vaterschaft kann diese Entwicklung erklären. Laut Jesus haben wir ihn aber abzuschütteln von uns: „Ihr sollt euch auf Erden nicht Väter nennen, denn ein Einziger ist euer Vater, der Himmlische!“ (Matthäus 23,9) – und das heißt der in den Himmeln verborgene Vater. Und jetzt ist es um diesen Anspruch geschehen, denn kein einziger Gatte kann mehr verhindern, daß die Gattin ihm wegläuft und seine Kinder auch andere Männer als Väter empfinden – es sei denn er tötete seine Frau mitsamt seinen Kindern. Ist es aber korrekt, dann zu sagen, die Oberdämonin Lilith sei in ihn gefahren? Ich glaube das nicht, und zwar genauso wenig wie der im 16. Jahrhundert unter den Juden zirkulierenden Ansicht, wenn das Kind im Schlaf seelig lächle, dann stünde es unter dem Einfluß der Lilith und müsse ihr durch einen groben Stoß auf die Nase entzogen werden, um Schaden von ihm abzuwenden.

     Damals waren die Hexenverfolgungen in Europa bereits flächendeckend, und doch bricht sich eine Bahn sogar in dieser extremen Verdrehung die Wahrheit. Denn das seelige Vertrauen des schlafenden Säuglings kann dieser restlos empfinden nur dann, wenn die Lilith in seiner Mutter nicht mehr abgespalten wird und verfemt, sondern ungetrübt anwesend ist – und niemand ihr mehr das Scherzen und Lachen verbietet. Für den, der dem Säugling und Kleinkind dieses tiefe Vertrauen zerstört, gilt der Satz: „Wahrhaftig es wäre ihm besser gewesen, wenn man ihm einen Mühlstein um seinen Hals gehängt hätte und ihn in der Tiefe des Meeres versenkt!“ (vergl. Matth. 18,6). 

     Nicht die Lilith ist es, welche die Kinder erwürgt, dies tun die Dämonen des Hauses, in welchem die Kindes-Mißhandlung stattfindet. Und zu deren Natur und Entstehung hat sie mir ein Geheimnis verraten, das sie mich weiter verraten heißt. Nicht aus den Himmeln sind die Dämonen gefallen, so daß wir uns darauf hinausreden könnten, sie seien jenseitigen Ursprungs und unserem Horizonte entzogen. Daß sie so oft jäh und unversehens über ihre Opfer herfallen, ist kein Beweis ihrer himmlischen Herkunft, denn sie haben sich lange schon vorher im Verhalten der von ihnen Besetzten bemerkbar gemacht; und nur für den, der keine Notiz nahm von ihnen, kommt ihr Ausbruch überraschend und plötzlich. Ich selbst habe in den letzten Jahren eine Reihe von Personen gekannt, die in den Tod getrieben wurden von ihren Dämonen, und ich sah es kommen und warnte, sie aber wollten nicht hören. Dem letzten Zusammenbruch gingen immer mehrere Katastrofen voraus, deren Eintreffen die Opfer aber nur noch mehr versteifte. Hätten sie sich in den Krisen wie in Feuern läutern und umschmelzen lassen, dann wären ihre Dämonen erlöst, doch mit ihnen identifizierten sie sich und mit ihrer Angst vor der letzten Verwandlung. 

     Der Entstehungsmoment eines Dämons ist immer dann eingetreten, wenn ein Überlegener auf einen Schwachen, ein Erwachsener auf ein Kind, Gewalt ausübt in einem Grade, der dessen Bewältigungs-Kapazität überschreitet, und infolgedessen seine Organisation aufgesprengt wird. In den entstandenen Löchern hausen dann die Dämonen, und sie pflanzen sich fort in ihrem unterirdischen Höhlensystem, bis das Haus darüber einbricht. Jeder Dämon will und kann aber erlöst werden durch liebevolle Erkenntnis und sorgfältige Entzifferung seiner Botschaft, die immer höchst real und konkret ist und in unser Fleisch eingeschrieben. Insofern sind die Dämonen ausnahmslos Boten, und das heißt auch Engel, die uns zum Verlassen des morbiden Gehäuses auffordern.

     Lilith, die Königin aller Dämonen, ist nicht bloß Hexe und Hure (womit sie die Sehnsucht der Liebe verkörpert, sich ins Grenzenlose zu verströmen, ins Allumfassende aufzulösen), sie gilt auch als die erste „Ehebrecherin“, denn sie hat den Adam verlassen und es mit den Dämonen und dem Satan getrieben. „Sollen sich deine Quellen nach außen, in die Weiten der Wasserfurchen verströmen?“ fragt ängstlich besorgt der um seinen immobil gewordenen Samen besorgte moralin-saure Vater, um gleich darauf selber die Antwort auf seine blöde Frage zu geben: „Mitnichten! denn für dich allein sollen sie sein und nichts dem dir Fremden“. Ein jeder, der Augen im Kopf hat, kann aber sehen, wie sich die Wasser zu einem einzigen Kreislauf versammeln, dem sie seit ihrem Beginnen getreulich gehorchen und immerzu das Himmelsgewölbe mit dem Erdinnern verbinden. Und außerdem hat nicht Lilith die Ehe gebrochen, sie hat sich ja mit deren Bedingung von Anfang an nicht einverstanden erklärt und ist lieber verschwunden als von Adam besessen, der einem solchen Unding nachhing. Erst wenn wir alle Verteufelungen der Lilith als Projektionen von Geistern durchschauen, die ihren Leibern entflohen, dann tritt sie uns selber entgegen, unverschleiert und nackt in ihrer unfaßbaren Schönheit, die uns ergreift bis in unsere tiefsten Gründe hinab. 

      Genauso begegnet sie uns auch an der einzigen Stelle der „Heiligen Schrift“, wo sie namentlich genannt wird, im 34. Kapitel des Profeten Jeschajahu, dessen Name bedeutet: „rettend, befreiend ist das Wesen des werdenden Seins“. Und dasselbe bedeutet auch der Name Jehoschua, auf griechisch Jesus, nur daß die Bestandteile umgestellt sind: „das Wesen des werdenden Seins ist errettend, befreiend“ – diese Wahrheit gilt immer, ob wir sie nun von links nach rechts oder umgekehrt lesen.                      

     Wer die unsäglichen Greuel des „Abendlandes“ erhellen will, der muß sich des Factum brutum bewußt sein, daß die Botschaft Jesu Christi vom Sprachrohr des Paulus verbreitet wurde. Und obwohl doch in den Evangelien mehrfach bezeugt ist, daß sich der „Heiland“ in der Gesellschaft von Huren und deren Kunden wohler als in der von Heuchlern gefühlt hat, so ist der verlogene Morapostel dennoch erfolgreich gewesen. Vielleicht hat dazu beigetragen, daß es Paulus verstand, sein „Hohes Lied der Liebe“ zu singen, aber es klingt viel zu falsch, um wahrhaftig zu sein. „Sie verdeckt alles, sie glaubt alles, sie erhofft alles, sie läßt sich alles gefallen!“ – so heißt es dort von der Liebe (1.Korinther 13, 7), und Lüge ist es, Abguß der zuckersüßesten Liebe, der Übelkeit hervorruft vom Gestank der in ihrem Namen geschändeten Leichen -- und Lilith befreit uns von solch schwülstigem Treiben. In ihrer Nähe klärt sich die Luft, und ein Ziegenbock in freier Natur riecht tausend Mal besser als ein Mensch im Labor, denn diesen kann kein Duft aus den Kelchen der Blüten von Blumen und Nymfen ausgleichen oder gar steigern wie den gailen Geruch des Satyr. 

     Darum beginnt das Kapitel von Lilith mit dem Ausruf: Kirwu Gojm liSchmoa – „Naht euch, ihr Heiden! zum Hören“. Als Gojm sind wir da angesprochen, als Heiden und Angehörige einer Naturreligion, als „Animisten“. Und wir erinnern uns an die Zeit, da uns alles belebt war, jede Quelle, jeder Baum, jeder Fluß, jede Wolke, jeder Stein, jeder Stern, jedes Tier, jedes Meer – einfach Alles. Dem Kind wird seit der „Aufklärung“ dieser staatsgefährdende Unsinn ausgetrieben schon in der Schule, und in Psychosekten und magischen Zirkeln wird das alte Empfinden abgespalten vom Alltag zelebriert, denn die Mitglieder gehen meistens ordentlichen Berufen nach und folgen dem Prinzip des Profits, das alleinherrschend wurde. Solche können die Worte des Jeschajahu niemals verstehen, und nicht umsonst hat das „Christentum“ die Lilith anonym und mundtot gemacht. 

     Hier aber spricht sie zu uns durch den „Profeten“ als einem, der sie wahrnimmt, und ruft als Heiden uns auf – das heißt auch als solche, die nichts bekennen als was sie selber erleben -- uns zu nähern, um zu gehorchen der endlich (wieder) erhörten Stimme. Von Karaw, Nähern, Nahkommen, stammt die Karawane, und auch Korban, was immer mit „Opfer“ übersetzt wird, wodurch aber die Annäherung unter den Tisch fällt. Korban war für die Alten Hebräer, die darin genauso primitiv waren wie die übrigen Gojm, Speise- und Trank- und Tieropfer, und wenn sie sie darbrachten im „Hause des Herrn“, mußten Tiere sie schlachten, was auf festgelegte Weise geschah, dem so genannten „Schächten“. Dem gefesselten Tier wurde die Halsschlagader durchschnitten, und sein Blut floß auf die Erde herab. Die Vier Glieder des Rumpfes wurden somit von dem Einen Haupt abgetrennt und die Isolation des Baumes des Lebens von dem Baum der Erkenntnis des Guten und Bösen reproduziert. Denn diese stehen im Verhältnis von Eins und Vier (siehe bei Weinreb und in den „Zeichen der Hebräer“ von mir). Stellvertretend für den Menschen offenbarte das Tieropfer die Wahrheit der unseeligen Sünde, die gleichbedeutend ist mit der Fixierung des Lebendigen Sohnes, des Einzig Geborenen, an die Vierheit des Kreuzes. Das lateinische Wort dafür, die Crux, bezeichnet ursprünglich ein Marterholz zum Hängen, Pfählen und Spießen -- und dann zum Kreuzigen, einer Todesart, die entlaufenen Sklaven und Rebellen vorbehalten war (denn Sklaven des Staates waren auch alle „Freien“). 

     Niemals kann ein Heide das derart mißbrauchte Kreuz als Zeichen der Erlösung betrachten, denn für ihn bleibt es die Heilige Begegnung von Senkrecht und Waagrecht und der Treffpunkt der beiden Linien. Im Verhältnis von Tier und Mensch verkörpert dieser die Vertikale und jenes die Horizontale, wiewohl sich auch viele Tiere schon aufrichten können, jedoch nicht so weit und so lang wie der Mensch. Die Schlange, der Bär, das sich aufbäumende Pferd, die Känguruhs, Affen, Eichhörnchen und Eulen und andere mehr beschreiben das Übergangsfeld zwischen den Tieren und Menschen und gemahnen an deren Einheit. Von Zeit zu Zeit plagt den Menschen sein „Kreuz“ -- sein Os sacrum auf Latein, wörtlich sein heiliger Knochen, der die Last der Aufrichtung trägt. Und bis heute spricht er von einem „Hexenschuß“ dann, womit er die Lilith beschuldigt. Meine Erfahrung dazu ist aber diese: Immer dann, wenn ich einer Frau in Liebe zugeneigt war und sie sich gekränkt fühlte (ob nun von mir selber oder einem früheren Menschen, dessen Kränkung sie auf mich übertrug, spielt dabei keine Rolle), mußte ich ihre Rache als Hexenschuß spüren, sei es unmittelbar oder auf „telepathischen“ Wegen. Aus dem Os sacrum kommt unter anderen Nerven der Nervus genitofemoralis, der wie sein Name besagt zum Oberschenkel und ins Genital zieht, und er ist bei einem Hexenschuß oft mitbetroffen. Nicht nur das Aufrichten tut dann weh, sondern auch das Geschlechtsorgan zwischen den Beinen, beim Mann das Glied mit den Hoden. Und dieses wird ja beim aufrechten Gang exponiert, während es beim Tier noch sehr gut geschützt ist. 

     Die eigene Verletzbarkeit aber zu leugnen und sie auf das Tier abzuschieben, ist ein Manöver ohne wirklichen Ausweg. Und im Energiefeld der gekränkten und gedemütigten Frau, in das sich begibt ein ebenso erfahrener Mann, da schwingt Lilith, die Hexe, einen unsichtbaren und dennoch sehr schmerzlichen Knüppel, mit dem sie zu Zeiten sein Kreuz und Geschlecht schlägt. Das Einzige, was ihm dann hilft, ist die Aufrichtigkeit in der schonungslosen Erkenntnis des Hergangs. Und auch hier dürfen wir uns Jesus zum Beispiel nehmen, der niemals eine Frau verflucht hat – und sei sie auch noch so abscheulich in den Augen der Männer gewesen.         

     Korban, das „Opfer“, das der Mensch bringen muß, wenn er sich dem Heiligen nähert, bedeutet nichts anderes als daß er seine Tiernatur in diese Annäherung mitzunehmen und seine Ursünde der Zerspaltung einzusehen und zurückzunehmen hat – denn sonst kann er nicht geheilt werden. Nach dem Ausruf: „Naht euch, ihr Heiden, zum Hören!“ – lautet der Lilith zweiter Befehl: uLe´umim hakschiwu -- „und ihr Völker merkt auf!“ – was auch zu lesen ist: „und der Mutter des Meeres zuliebe gewähret das Spüren!“ (ul´Om-Jom hakschiwu). Wer aber ist die Mutter des Meeres, wer sind ihre Völker? Wenn sie die Göttin des Meeres und der Liebe sein soll („des Meeres und der Liebe Wellen“), dann muß sie über die Anziehungskraft auch verfügen, die in allen Strömen und Flüssen und Bächen von allen Quellen bis in alle Mündungen hinein so überaus hold und liebreizend wirkt – und muß von denen, welche die Auflösung fürchten, entsprechend gehaßt sein. Die Völker sind wie Wassertropfen, die in der Gischt der Wellen aufsprühen und/oder vom Himmel regnen herab, um sich alsbald mit den übrigen allen wieder im Meer zu vereinen. Und dieser Meeresmutter zuliebe sollen wir uns zu spüren erlauben den Fluß in allen Dingen und Wesen. Sie ist kein Endpunkt, sondern ein Anfang, und von ihr aus steigt der Dunst auf zum Himmel unsichtbar, um sich in den Wolken erneut zu verdichten. 

     Thischma ha´Oräz umil´oh Thewel w´chol Zä´äza´äjha – „es höre die Erde und was sie erfüllt, der Erdkreis und all seine Ausscheidung!“. Thewel, die bewohnte Erde, der Erdkreis, heißt Thawal gelesen: du verwelkst, du vergehst, du verschwindest -- und nur als Verwelkende, Vergehende und Verschwindende, als Sterbliche also, dürfen wir uns hier angesprochen fühlen und nähern, die wir mit allen Wesen der Erde eben diese Veränderlichkeit und Vergänglichkeit teilen. Nichts bleibt hier so wie es war, permanent wandelt sich ausnahmslos Alles, und nur der Mensch kann sich eine Weile einbilden, sich eine künstliche Welt zu erschaffen, die nicht verginge; doch immer zu bald schon für seine Meinung stürzt sie dann in sich zusammen. Darum heißt es jetzt zum zweiten Mal Hören, was im Hebräischen dasselbe Wort ist wie Gehorchen (Schoma). Zuerst sollen wir als Heiden, als Natur- und Instinktwesen der Stimme gehorchen und der Mutter des Meeres zuliebe aufmerksam werden und das Spüren erlauben, und dann soll die Erde gehorchen und was sie erfüllt, das Vergängliche und was es ausscheidet. Die Erde ist auch im Hebräischen weiblich, aber ha´Oräz bedeutet zugleich das Ich-Will, den Eigenwillen also. Und schon da, wo zum ersten Mal überhaupt die Rede von ihr ist, wird gesagt: weha´Oräz hajthoh Thohu waWohu – „und die Erde war Irrsal und Wirrsal“ (Gen. 1,2). Sie war und sie ist ein Thohuwabohu, ein Chaos, denn jegliches Wesen in ihr hat einen eigenen Willen, der sich gegen den eines anderen richten kann -- sogar bis zur Vernichtung. Und unser Satz kann auch lauten: „Dem Eigenwillen gehorchst du und was ihn erfüllt, du verschwindest und alles, was er hervorgebracht hat (verschwindet mit dir)!“

     Zä´äza´äjha kommt von Zoah, und das ist wörtlich Scheiße und Kot, im weiteren Sinne jede Ausscheidung. Auch das Geborene ist eine solche Ausscheidung, und so bedeutet Zä´äza den, der herauskam, den Nachfahr, Joza ist Herauskommen, Abstammen. Wenn sich der Eigenwille erfüllt und erschöpft und alles aus sich herausgebracht hat, was er nur konnte, dann muß er Aufhören, Aufhorchen. Und er muß nun die Begründung vernehmen, die ihn soweit gebracht hat: ki Käzäf laJ´howah al kol haGojm weHemoh al kol Z´woam hächärimom nethonam laTowach -- „denn eine solche Wut (ist) bis zum Wesen des werdenden Seins, ein solches Joch auf allen Heiden und ein solches Stöhnen auf all ihrer Schar, daß es sie zur Bannung veranlaßt, sie hingiebt dem Kochen“. 

     Das „Es“ bezieht sich auf das Wesen des werdenden Seins, auf den mit dem Namen Jehowuah, der fälschlich mit „Herr“ übersetzt wird, in Wahrheit aber besagt, daß der ihn trägt alles Unglück mitleidet. Und darum geht er auch mit in die Verbannung, ja selbst in den Kessel hinein, wo gekocht wird, Menschenfleisch hier. Denn die Lilith ist verschrieen als Menschenfresserin, und das klingt ganz schrecklich, jedoch nur für solche, die es einseitig sehen. Mir selbst hat einmal ein junger Mann aus dem Volke der Batak (Sumatra), dessen Ahnen noch bis vor etwa 120 Jahren Menschenfleisch aßen, erklärt, was es damit auf sich hatte, und seine Erklärung ist in keinem Reiseführer zu finden. Zu dem Ritualmord kam es nur während eines Krieges mit einem feindlichen Stamm, und wenn ein Gefangener gemacht wurde, dann erging über ihn ein schreckliches Urteil: das Menschsein wurde ihm abgesprochen, er wurde bei lebendigem Leib aufgeschlitzt an mehreren Stellen, und Pfeffer und Salz wurden ihm in die Wunden gestreut, so daß er besinnungslos vor Schmerzen aufschrie und das Ziel erreichte, dem er zugedacht war: all seine „magische Kraft“ zu verlieren, welcher Verlust (infolge des energetischen Flusses) unmittelbar auf seinen ganzen Stamm überging. Und indem er verzehrt wurde, war der Krieg schon beendet.

     Das kam vielleicht drei oder viermal vor in einem Jahrhundert und ist nichts im Vergleich zu den Hekatomben von Menschenopfern in den „entwickelten“ Ländern, die zwar nicht leiblich verspeist, aber durch die Medien zu Gemüt geführt werden. Zu einseitig sind auch solche, die es gewöhnt sind zu speisen, niemals aber daran gedacht haben, selber als Speise für andere zu dienen. Im Hexenkessel der Lilith werden aber alle gekocht, und sie verschmäht keinen, der die Torheit seines partiellen und von dem Ganzen abgespaltenen Willens einsieht – so wie auch die Erde keinen einzigen Leichnam verschmäht. Towach heißt Schlachten und Kochen, es umfaßt also die Zubereitung einer Fleisch-Speise von Anfang bis Ende, und wer nicht schlachten kann, der soll auch kein Fleisch zu essen bekommen. Viele „Vegetarier“ können aber nur mühsam verhüllen, daß sie sich mit dem geschlachteten Tier identifizieren und sich weigern, selber so geschlachtet zu werden und danach noch gekocht und gesotten. Und aus ihren Augen funkelt ein Mörderblick auf in unbemerkten Momenten, ihnen ist nicht zu trauen, denn sie verbergen vor sich, daß auch das Gemüse abgeschnitten wird von der Wurzel oder gleich mit ihr zusammen entrissen und dann zerstückelt, obwohl es gerne noch weiter gelebt hätte von sich aus. 

     Hier aber sind ausnahmslos alle gemeint, denn als Geschlachtete und zu Kochende sind wir da angesprochen von Lilith als der Göttin des Todes und der Liebe. Und alle Stämme der Erde sind schon herein in ihren Kessel gezogen, den die „kultiviertesten“ Völker, die Kapitalisten, zum Kochen bringen mit einer noch nie da gewesenen Effektivität, ohne daß sie aber ahnen, wozu sie dienen. Chäräm, der Bann und das zu Bannende auch, wird vor Towach, dem Schlachten und Kochen, genannt, und es ist zugleich das Netz, mit welchem die Fische aus den Wassern gezogen werden, um zu sterben und zur Nahrung zu dienen. Wenn wir als Herren der „Herrentiere“ (der „Primaten“) auf Erden wie Götter auftreten und Gott ähnlich sind, wie es der erste Schöpfungsbericht schon bezeugt, dann sollten wir nicht vergessen, daß wir zwar ähnlich, aber nicht gleich sind -- und genauso wie wir die Fische, die Bewohner der Wasser, verzehren, so werden auch wir, die Bewohner der Zeiten, von den Göttern verzehrt. Bassar, das Fleisch, bedeutet in der Sprache der Heiligen Schrift auch immer die Botschaft, und von unserer Botschaft ernähren sie sich. So wie uns verdaulich nicht alles ist, so auch ihnen – aber aus ihrem Munde gespieen zu werden ist das Los derer, die schon zu ihren Lebzeiten verfaulten. Chäräm, das Banngut, ist niemals für eigene Zwecke verwendbar, und wenn auch nur ein einziger in unserer Mitte es tut, werden wir kraftlos in dem Kampf, den wir zu führen haben.

     Wie wir das Sterben erleben, entscheidet alles im Leben, und Hächarimom heißt: „er hat sie (die Heiden) zur Bannung veranlaßt“. Das Gebannte ist unberühbar, Tabu, und es bleibt dem „Herrn“ überlassen, dem Wesen des werdenden Seins. Der Mensch jedoch, der gewisse Dinge und Weisen der Bannung anheimgibt, der weiht sie, indem er eingesteht und bekennt, daß er mit ihnen nicht umgehen kann. Und das lernt er in den tödlichen Krisen seines irdischen Lebens, das ihm Unauflösbare überläßt er dem Wandel der Zeiten, und erleichtert lobpreist er sein Dasein. Von der Schwächung durch den Mißbrauch von Chäräm erzählt das siebente Kapitel des Buches Jehoschua (Josua) -- in Übereinstimmung mit dem Sinn des Wortes Zowa, den ich bisher als „Heerschar“ wiedergab. Als Verbum bedeutet es, den Gottesdienst, den Kult mit seinem Ritus zu üben und gleichzeitig auch den Kriegsdienst mit der Waffe. Es ist also ein „Heiliger Krieg“, und der dreht sich nie um innerweltliche Dinge allein. Dafür spricht schon das Wort mit den Buchstaben Zadej-Bejth-Aläf, denn Zadej ist der Angelhaken, und Bejth-Aläf heißt Bo gelesen Hineingehen, Ankommen – und das durchaus auch im erotischen Sinn. Der Tod wird seit alters gesehen als eine Frau für den Mann und für die Frau als ein Mann, die wunderbar lieben können, und wer das Sterben schon zu Lebzeiten lernt, der kann dies nur unterschreiben. Zowa, die heilige Heerschar, ist die Vertschmelzung von Zow und Bo, von Anschwellen und Kommen, und es steht im Text als Zwoam, ihre (der Gojm) Heerschar, was aber auch Zow-Am lesbar ist, Schwellung der Mutter. Und nicht nur der Mann hat Schwellkörper, die Frau hat sie auch, und zwar in ihren zwei Zitzen und ihrem Kitzler, aber damit nicht genug! Erst in jüngster Zeit wurde „wissenschaftlich“ bekannt, daß rings um die Vagina noch größere Kavernen, die sich mit Blut füllen können, als beim Manne sich finden, und die in die Klitoris münden. Das strotzende Glied des Mannes wird von ihnen umfaßt, und sie sind mit Muskeln versehen und fähig, rhythmisch zu zucken von selber wie jenes bei der Ejaculatio. Die Gynäkologen zerschnitten sie bisher aus Ignoranz in ihrem blindwütigen Herausoperieren der Gebärmütter, das häufig der Begründung entbehrte.

     Wenn wir das Strotzen und Schwellen der schon gewordenen oder noch werdenden Mutter zulassen, dann ist sie für uns auch als Schwangere schön. Und dann erklingt uns Hemah, das Stöhnen, nicht mehr nur schmerzlich, denn eine Frau, die sich hemmungslos ausschreien darf beim Gebären und Lieben, bleibt geschmeidiger als eine, die sich das nicht erlaubt. Hemah ist nicht bloß das Stöhnen, sondern auch jeglicher tierische und natürliche Laut, das Summen der Bienen, das Brummen der Bären, das Wiehern der Pferde, das Blöken der Schafe, das Gurren der Tauben, das Schnurren der Katzen, das Heulen der Wölfe, das Brüllen der Löwen, das Krächzen der Raben, das Surren des Hagels, das Säuseln des Windes, das Rauschen des Baches undsofort undsoweiter. Wenn unsere Ohren diese frohen Botschaften hören, sind wir erlöst. Und das Kapitel, das von Lilith erzählt, ist erlösend. Im letzten Vers des 33. Kapitels stehen die Worte: uwal jomar Schochen cholithi ha´Om ha´joschew boh nessu Awon – „und nicht wird der Einwohner sagen: krank bin ich, die Gemeinschaft, die in ihr bleibt: vergeben die Schuld!“ Denn eine solche gibt es dort nicht mehr, und das „in ihr“ bezieht sich auf die Erde, die zuvor Oräz Marchakim genannt worden ist, „Land weiter Fernen“ – Land ohne Grenzen. Und im ersten Vers des 35. Kapitels hören wir: Jessussum Midbor w´Zijoh wethogel Arowah wethifrach kaChawazoläth – „Wüste und Dürre sollen sich freuen, Steppe aufjauchzen und wie die Lilie erblühen“. So müßten wir also das Schreckliche auch als erlösend empfinden?

     WeChalelejhäm juschlochu weFigrejhäm ja´aläh wa´Eschom wenomassu Horim miDamom – „und ihre Durchbohrten, sie stürzen und ihre Leichen, hinauf geht es durch Sühne, und es schmelzen die Berge vom Schweigen“. Damam, das Schweigen, Verstummen, ist auch ihr (der Gojm) Blut, und Dimem gelesen Bluten, Verbluten -- und aus ihren Wunden verbluten ja die Durchbohrten. Dem Crucifixus wurden die Hände und Füße durchbohrt, und um ganz sicher zu gehen, daß er für immer verstummte, stieß man ihm noch die Lanze unter den Rippen in die Brusthöhle hinein. Chalal, das Wort, das hier für Durchbohren gebraucht wird, bedeutet zugleich Deflorieren, Entjungfern, Entweihen, es ist aber die Intensivform von Chul, Kreißen, Sich-Winden in Wehen, Chilchel ist Eindringen, Penetrieren und Chalal auch der Hohlraum, in den zur Zeugung der Fallos von außen eindringt und den weiter innen der Fötus dann ausfüllt, bis er ihn umgekehrt wieder verläßt. Dasselbe Wort heißt Chilel gelesen: die Flöte blasen, und Chalil, die Flöte, ist ein von mehreren Löchern durchbohrtes Stück Schilfrohr, aus dem die wunderlichsten Töne erklingen beim Blasen. 

     Die Geschichte von Marsyas, dem Satyr und ersten Spieler der Flöte, ist deshalb so schrecklich, weil sie den Wahnsinn einer „Kultur“ offenbart, die sich über das Primitive erhebt und es schändet. Apollon, der neue Sonnengott, der sich mit dem Zentralgestirn identifizierte, nachdem er die Pythia umgebracht hatte, die heilige Drachen-Priesterin und Hüterin des Erdspaltes von Delphi, war ein Spieler der von Hermäs erfundenen Leier (der Lyra), das er so meisterhaft konnte, daß er niemand als ebenbürtig empfand. Da mußte er hören von Marsyas, dem Satyr, der die Flöte mindestens ebenso hervorragend spielte wie er seine Leier. Und die Musen wurden zur Entscheidung gerufen, die sie fällten mit dem Urteil der Ebenbürtigkeit beider. Apollon jedoch wollte das nicht gefallen, er überlistete den Marsyas, band ihn an eine Pinie und tötete ihn auf entsetzliche Weise: er zog ihm die Haut ab.

     Warum hat er nicht mit ihm zusammen gespielt? Und warum muß er ihn so quälen und foltern? Was er dem hilflosen Opfer antut, das ist die Projektion seiner eigenen Sehnsucht, er selbst möchte seine vom Bad im Drachinnenblut undurchdringlich gewordene Haut, die zum Panzer wurde, in dem er erstickt, aufbrechen und sich befreien. Diese Untat jedoch am Satyr durchgeführt bringt ihn nicht weiter, denn aus dem Blut des Marsyas entsteht ein Fluß gleichen Namens, in welchen Apollon, um sie loszuwerden, die Flöte hineinwarf, doch der Majandros, gab sie wieder frei. Sakadas, ein Hirte, fand sie – und sie ist das Instrument auch des Pan und der Hirten. Um die Klagen der Gorgonen, der Wilden Frauen, um ihre enthauptete Schwester Medusa, die Herrin, zu begleiten, ist die Flöte entstanden. Und sie erweckt sie wieder zum Leben, den Vernichtern Perseus und Apollon zum Trotze. Rein musikalisch kann sie sich beim ungedämpften Klang der Trommeln behaupten, indem sie hindurchdringt – während dieses die Leier (oder Gitarre) nicht kann. Die Trommeln sind so archaisch wie der Herzschlag, die Pfeifen folgen der Atmung, und beide sind gleich alt, die Leier jedoch ist eine späte Erfindung, und wenn die Versöhnung möglich sein sollte, dann müssen die Trommler von Zeit zu Zeit schweigen oder sich sehr zurücknehmen, damit die Mandoline und Balailaka durchklingt; und bisweilen müssen diese verstummen, während die Flöten immerzu da sein dürfen wie auch der Gesang.    

     Warum aber hat Chalal, Eindringen, Durchbohren, Entjungfern, auch noch die Bedeutung in profanen Gebrauch Nehmen, Entweihen? Diese „Erweiterung“ kann nicht ursprünglich sein, sie stammt aus dem Patriarchat, wo die ehrbare Frau sich erst von ihrem Gatten entjungfern ließ. Und wenn sich herausgestellt hat, daß sie keine Jungfrau mehr war und zur Verschleierung dessen eine Blase mit Ochsenblut dabei hatte, dann wurde sie mit Schimpf und Schande verjagt. Die Gattin sollte aber nur darum „unberührt“ (und ungerührt) in die Ehe eintreten, weil sie keinen Vergleich haben durfte, sie wurde ja zeit ihres Lebens sexuell dumm gehalten, und noch um 1900 nach Christus galt eine ehrbare Frau als frigide, eine gaile aber schon immer als „Hure“. Der profane Gebrauch, die Entweihung, besteht darin, daß die Freie und Heilige Liebe zu einem „Rechtsobjekt“ gemacht worden ist, das sie dem Besitz und der Besessenheit unterwarf. 

     WeChalelejhäm jischlochu – das heißt aber auch: „und ihre Flöten, sie werfen, sie stürzen, sie verwerfen, sie werfen weg“. Beim Klange der Flöten stürzen die Mauern und Panzer der vor der erlösenden Kraft der Liebe Fliehenden in sich zusammen, nicht einmal der Posaunen bedarf es dazu. Und daher spielt am schönsten die Flöte ein Mensch, der sich selber entjungfern und durchbohren ließ von der Muse, alias Lilith, der Nacht Königin -- alias Loreley auch, die die schönsten Melodien erfindet. Sie singt, und er tanzt in den Tod, aber dieser ist ihm wie die Auflösung aller Figurim. Figrejhäm, ihre Leichen, ihre Kadaver (und das ist immer noch auf die Heiden bezogen) meint auch ihr Erschlaffen, ihr Ermüden und ihr Zurückbleiben. Wenn nach dem Genusse der Wollust das Blut aus den Sammelbecken der Schwellkörper weicht, erschlaffen die Glieder, und der Penis zieht sich aus der Vagina zurück. 

     Ein kleiner Tod ist der Orgasmus, und wer ihn fürchtet, der kann auch nicht sterben -- wie der „Gralskönig“ Amfortas, dem eine vergiftete Lanze das Geschlecht durchbohrt hat. Und wenn der Saturn, der seinen Vater kastrierte, hoch am Himmel aufsteigt, dann werden die Qualen des Unseeligen (so berichtet es Wolfram) dermaßen heftig, daß der tückische Spieß immer erneut in die nicht heilende Wunde hinein gestoßen werden muß, damit dieser Schmerz den unerträglichen lindert. Parsival selbst hatte als Frau die Kondwiramur von Castis (dem Keuschen) übernommen, der unfähig war, den Geschlechtsakt mir ihr zu vollziehen. Eer vermochte sie zwar zu schwängern, blieb aber ruhelos und ihr ferne, bis er den Grund für das Leiden seines Onkels, des Bruders seiner Mutter, herausfand. Und wie zahllose Recken, die nicht lieben können, mußte er lange auf den Schlachtfeldern der „Ehre“ seine Gewalt-Orgien feiern. 

     „Und ihre Durchbohrten, sie stürzen“ ist nicht nur passiv, sondern auch aktiv, wie wir schon hörten, und die heilige Heerschar der Heiden ist zwar von den weit überlegenen Waffen der Technokraten zerschlagen, dennoch sind sie es hier, die verwerfen, und sie stürzen die falschen Götter der Mörder. „Und ihr Zurückbleiben steigt auf, an kommt der Name“ – uFigrejhäm ja´aläh bo Schem – so sind die Worte auch lesbar, die sonst noch heißen können: „und ihre Kadaver, auf steigt ihr Gestank“ – „und ihre Verspätungen, hinauf geht es durch Schuld“. Schuld und Gestank und Versäumen erleben die Schlächter der eigenen Art, welche die Lilith verfluchen, und dünken sich Helden zu sein, um doch nur scheiternd zu solchen zu werden. Wer den Sinnes-Empfang durch seine Poren verschmäht, der braucht gröbere Wunden, aber einen so vollkommen geöffneten Menschen wie den Jesus an das Kreuz zu fixieren und ihn dort zu durchbohren, um ihn mundtot zu machen wie die Lilith -- das ist etwas, was die Liebe niemals zudeckt und sich ganz und gar nicht gefallen läßt. Unvorstellbare Blut-Exzesse geschehen noch immer durch die, welche die Sünde der Kreuzigung nicht einsehen wollen, ja sie sogar noch als Garantie der Erlösung zu feiern beliebten. 

     Doch wir lesen auch dies noch: weChalelejhäm jischlochu uFigrejhäm ja´aläh we´Eschom -- „und ihre Entweihten, sie stürzen, und ihre Zurückgebliebenen, hinauf steigt er in ihrem Feuer“ – sie können soviel brandschatzen und morden, wie sie nur wollen, sie können ihn nicht erreichen, hinauf steigt er noch in dem Feuer ihrer Kanonen und Bomben. Der „Menschen-Sohn“, das ist der sterbliche Mensch, der Natur-Mensch, steigt auf, wird er hier auch gefoltert, und an kommt der Name in jedem Moment und wendet sich gegen den Täter, der „im Namen des Herrn“ (der „Guten Sache“, der „Edlen Absicht“) das Naturrecht auf die Freiheit der Liebe verletzt. 

     W´nomassu Horim miDomam -- „und es zerschmelzen die Berge vom Schweigen“ – das ist wieder von innen erlebt, denn den auf immer Verstummten zerschmilzt jede starre Kontur, und das Verborgene ist für sie offenbar aus ihrem eigenen Blut. Den Erstarrten jedoch stellt sich das anders dar, da für das Fließen ihres eigenen Blutes sie jede Empfindung verloren, und anzapfen müssen sie andere dann, wie die Vampire es tun. Auch als Vamp ist die Lilith verschrieen und mit ihr jede Frau und jeder weibliche Schoß, da er als „Melkmaschine“ für das Sperma des Mannes mißempfunden wurde. In Wirklichkeit revanchiert sie sich mehr als großzügig für den Empfang, sie schenkt Lebenskraft. Horim, die Berge, sind auch als die Schwangeren zu verstehen (von Horah, Empfangen, Schwanger-Werden und -Sein), und sie stehen in der männlichen Mehrzahl. Die Männer, welche die Lilith bevorzugt, weil sie sich hingeben können, empfangen von ihr und werden schwanger wie Künstler, die die Muse geküßt hat und die das Werk, das sie in ihnen anstieß, als das ihre austragen dürfen. 

     Aber warum heißt es dann: „und das ganze Heer der Himmel verfault“ -- w´nomaku kol Zwo haSchomajm --  „und offenbar werden sie wie die Anzahl der Himmel, und all ihre Heerschar verwelkt wie das Laub vom Weinstock verwelkt und wie vom Feigenbaum das Verwelkte“ -- w´nagolu chaSsefär haSchomajm w´chol Zwoam jibol kiNwol Oläh miGäfän uchNowäläth miTh´enah -- ? Die Liebesgöttin bringt mit ihrer Liebe den Tod, wir wußten es doch; und ist es von daher nicht besser was Gilgamesch tat, der das Angebot der Ischthar (Astarte), sich mit ihr zu verschmelzen, ausschlug und sie schmähte? Es hat ihm nichts geholfen, sterben mußte er doch, zuerst sein „Mannes-Freund“ Enkidu, der schon von ihm geschwächte Naturmensch, und am Schluß auch er selber, weil die Schlangen ihm seine Unsterblichkeit entwunden haben. Nur ein sehr oberflächlicher Blick auf das Leben läßt uns verkennen, daß mit dem welkenden Laube zusammen auch die Früchte da sind – unter anderen die Trauben am Weinstock und die Feigen am Feigenbaum.

     Wenn es Herbst ist und die Zeit reif, dann schließt sich das Jahr mit den Früchten, die es dieses Mal schenkt. Und sinnvoll ist es, das Neujahr im Herbste zu feiern, wie die Juden es tun, weil der alte Zyklus sich erfüllt hat und mit dem Verwelken der Blätter und dem Abstieg der Säfte nach unten im Winter bereits das Neue anhebt. Weinstock und Feigenbaum werden hier ausdrücklich genannt, und sie spenden in der Reihe der Sieben Früchte die Dritte und Vierte (Deuteronomium 8,8). Drei ist aber seit alters die männliche und Vier die weibliche Zahl, und ihr Zusammensein ist wie eine Hochzeit, denn sie sind die einzigen ganzen Zahlen, die den Grundsatz des Pythagoras erfüllen, indem ihre Potenzen die Potenz der ihnen nachfolgenden Zahl, der Fünf hervorbringen, der Zahl des Kindes (Neun und Sechzehn ist Fünfundzwanzig).

     Doch um die Dimension zu erahnen, in der diese Heilige Hochzeit stattfindet, müssen wir den Anfang des Verses noch überdenken: w´nomaku -- „und sie verfaulen, und sie vermodern“. Das ist der männliche Plural, und nur eine falsche und flüchtige Übersetzung (wie die oben gegebene) kann unterstellen, daß er sich auf kol Zwo haSchomajm bezieht, auf das All-Heer der Himmel, das im Singular steht. Wir dürfen also nicht sagen: „und die ganze Heerschar der Himmel verwest“, sondern: „und sie verwesen, ganz (aber) wird das Kämpfen und Dienen der Himmel“. Die Gojm müssen alle vergehen, und das wissen sie auch, und die Iwrim (die „Hebräer“) unterscheiden sich darin nicht von ihnen, denn ihr Name besagt, daß sie Vorüber- und Hinübergehende sind. Was aber ist ihnen bis hierher geschehen -- bis der Heilige Krieg der Himmel vollständig wird und jedermanns Sache! Sie wurden, um die Stimme zu hören, zum Näherkommen berufen und zum Aufmerksamwerden auf die Mutter des Meeres. Der Eigenwille gehorchte und erfüllte den Erdkreis und jeden, der aus ihm herauskam, denn die Leidenschaft für das Wesen des Seins war auf allen Heiden und das Stöhnen der Gebärenden auf ihrem Dienen und Kämpfen. Sie wurden dem Bann überlassen und freigegeben dem Kochen. Sie wurden durchbohrt und erschlafften, warfen ab ihre Figuren; hinauf stieg in ihrem Feuer ankommend der Name, und von ihrem unhörbar klagenden Blut zerflossen die Berge. 

    Dam, Blut, kommt von Damah, Ähnlich-Werden und -Sein, wovon auch Adam herrührt, der Mensch, der in seinem Namen besagt: ich bin ähnlich, ich bin ein Gleichnis – und auch: ich blute, ich bin durchblutet. Denn so wie den Leib als Gleichnis des Kosmos mit seinen unvorstellbar vielen „Zellen“ das Blut zu einem Ganzen verbindet, so tut es auch ein energetisches Fluidum -- Od oder Orgon gerufen -- im Weltall von den Sternen bis „hinab“ zum letzten Staubkorn. Die Ärzte Franz Anton Mesmer und Wilhelm Reich haben das anerkannt, sie wurden dafür verhöhnt und verfolgt, und der Maler Vincent van Gogh hat es in seinen Bildern sichtbar gemacht. Zu seinen Lebzeiten hat er kein einziges verkaufen können (nur sein Bruder nahm ihm einmal eins ab), und heute werden horrende Summen für sie bezahlt, ohne daß es den Konsumenten der Kunst bewußt ist, warum. 

     Wenn nichts mehr fest steht auf Erden, nichts mehr sicher ist im eigenen Willen und alles zerschmilzt vor dem Gleichnis, dem wir immer ähnlicher werden, dann kommt die Stunde der Umkehr. Und jetzt ist es nicht mehr die Heerschar der Heiden, um die es sich handelt, sondern die Heerschar der Himmel; als Übergang dient nomaku, „sie verwesen“. Vollkommen ganz wird dann der Heilige Krieg der himmlischen Wesen, denn in solche verwandeln sich jetzt die Hinübergegangenen alle, „die sterben im Herrn“. Und das Wort Nagolu kann sich auf die Gojm und die Schomajm beziehen, auf die Stämme und Himmel, und es bedeutet: sie werden entrollt, sie werden enthüllt, sie geben sich zu erkennen, sie offenbaren sich, sie entblößen sich, und sie jauchzen. Golah, Enthüllen, ist mit Gilah, der Freude, verwandt und mit Gal, Welle, Gajl, Lustig, und mit Galal, Rollen und Wälzen -- die Liebeslust ist es, die diese Wörter verbindet. Galil heißt die Walze, der Zapfen, um den sich nicht nur die Türangel dreht, und er ist auch der Name des Lands Galiläa. Wenagolu chaSsefär haSchomajm – „und sie werden wie die Buchrolle der Himmel zusammengerollt“ – das heißt aber auch: diese Buchrolle wurde zu Ende gelesen.

     Für gewöhnlich befinden wir uns nicht in dem Bewußtseinszustand, der eintritt nach dem Lesen der ganzen Buchrolle des Lebens samt unserer Rolle und die der anderen darin. Wir können schon froh sein, wenn wir uns an das bisher Geschehene und Gelesene zu erinnern vermögen. Die Erinnerung an die Zukunft jedoch nennt man Ahnung, und ein so genanntes Deja-Vu-Erlebnis hat sicher schon ein jeder gehabt. In meiner Psychiatrie-Ausbildung (in den siebziger Jahren des letzten Jahrhunderts) wurde es noch unter die pathologischen Fänomene gezählt, doch daraus dann später klamm-heimlich gestrichen. Der Aufruf des Profeten gilt uns als solchen, die sich gleichzeitig an die Erinnerung, an die Ahnung und an die Gegenwart (den gerade entrollten Teil der Schriftrolle) halten, was wiederum den Zustand der Erlösung des Ganzen bedingt. Die betreffende Stelle wird in der Apokalypsis zitiert, und der Zusammenhang ist dort so: „Und ich sah, wie es (das Lamm) eröffnete das Sechste Siegel, und es geschah ein großes Erbeben, und die Sonne wurde schwarz wie ein härener Sack, und der ganze Mond wurde wie Blut/ und die Sterne des Himmels fielen herab auf die Erde so wie ein Feigenbaum von einem starken Winde geschüttelt seine Feigen abwirft/ und der Himmel zog sich zurück wie eine zusammengerollte Buchrolle, und jeder Berg und jede Insel wurden von ihren Orten bewegt“ (6,12-14).

     Der Himmel zieht sich zurück, wie er es immer getan hat, um Platz zu machen einer erneuerten Erde, und eine neue Erzählung von Himmel und Erde beginnt. Wenn es heißt: w´nagolu cheSsefär haSchomajm – dann ist dies auch so zu verstehen: „und sie sind offenbar wie die Anzahl der Himmel“. Es sind die Heiden, die sich enthüllen, denn bekleidet läßt sich das Liebesfest nicht wirklich feiern. Die Anzahl der Himmel ist erst einmal zwei, denn Schomajm ist ein Dual wie Ejnajm, die beiden Augen, Osnajm, die beiden Ohren, Jadajm, die beiden Hände, und so fort. Es gibt also einen Himmel zur Rechten und einen Himmel zur Linken, und die Dualität von Himmel und Hölle auf den alten Gemälden, wo der Weltenrichter die Erlösten von den Verdammten abtrennt, ist eine Fälschung. Oft genug stellen sich im wirklichen Leben die Himmel als Höllen heraus und die Höllen als Himmel. Aber Alles ist Himmel, Alles ist auch dort, die Erde ist ein Himmels-Körper, und wir haben dies zu begreifen. Wie Schomajm, die Himmel, sind auch Majm, die Wasser, im Hebräischen immer ein Dual -- genauso wie Chajm, die Leben auf beiden Seiten, auf der Linken, im Zeitfluß, auf der Rechten, die entgegengesetzt dazu fließt, und in der ewigen Einung der beiden. Die Zahl Zwei ist aber immer die Zerspaltung der Einheit, und um sie wieder zu finden, entsteht die Dreiheit, aus der die Vierheit hervorgeht, die doppelte Zweiheit, und dann die Fünf als die Einung der Drei und der Vier, und so weiter -- bis in die unendliche Reihe der Zahlen. Ssefär, die Zahl, ist zugleich die Erzählung, die zuerst mündlich und später auch schriftlich (als Rolle) tradiert wird, und so gibt es auch unendlich viele Geschichten und zahllose Welten, in denen sie spielen. Sie sind wie die Zahlen wunderbar seltsam alle miteinander verwandt, so daß uns vor der Ewigkeit nicht bang werden muß.

     Nicht nur die Rolle mit der Geschichte unserer Welt hängt in den Archiven der Himmel, sondern unendlich viele, und wir dürfen die alten vergessenen auch wiederholt lesen und leben, ja wir dürfen selber erzählen und damit Welten erschaffen. Die Frage, ob sie uns erbauen, entscheidet ihr Wahrheits-Gehalt, so wie das Frucht-Fleisch des Obstes seine Bekömmlichkeit ausmacht. Wer eine Frucht hervorgebracht hat, und sei es in äußerster Not (es schmecken die Schlehen nach dem Froste am besten), der wird verzehrt von den Göttern. In der Frucht ist aber der Samen, den die Affen oder Vögel oder andere Früchte-Verzehrer wegwerfen oder ausscheiden müssen, sodaß der Strauch oder Baum, der sie trug, wieder erwächst und erblüht in anderen Jahren und Welten. 

     Wechol Zwoam jibol – „und jede Schwellung der Mutter verschwindet“ -- kinwol oläh miGäfän – „wie verschwindend steigt sie auf aus dem Weinstock“ – uchNowäläth miTh´enah – „und wie die Verschwundenen aus der Begegnung“. Inah, das Wurzelwort von The´enah, dem Feigenbaum, heißt Treffen, Begegnen und Anah gesprochen auch Trauern, da in der kurzen Zeit unseres irdischen Lebens uns so viel in fast jeder Begegnung mißlingt, daß wir es hier nicht wieder gut machen können. Und schon von daher sind der Ewigkeit wir bedürftig. Thi´enah bedeutet: „du begegnest ihr“ – nämlich ein jeder der Lilith – und Gäfän, der Weinstock, ist auch als ihr Körper, ihr Leib zu verstehen, und zwar als der der weiblichen  Vielheit der Welt und der Welten. Gäfän hat dazu noch den Sinn: der Leib wendet sich ab und wendet sich zu und wird insgesamt zum Gesicht. Jede Abwendung ist wie ein Tod, und jede Zuwendung ist wie ein Leben, und beide sind immer gleichzeitig.

     Schomajm, die Himmel, sind zu verstehen als Hinweis: (auch) dort (schom) gibt es Wasser (Majm), auch dort gibt es die Zeit, denn ohne sie wäre jede Ewigkeit öde. Wenn es dort aber Zeit gibt, dann ist dort auch Kommen und Gehen, Entstehen, Vergehen, und dann wird dort auch gestorben. Die Sage von den Walküren, welche die von ihnen gekürten und erwählten Helden von der Walstatt, dem Schlachtfeld, aufheben und wie im Fluge nach Walhalla tragen, spielt darauf an. Denn dort feiern sie nach den Gelagen zur Abwechslung auch die alten Schlachtfeste, im Wissen davon, daß sie unsterblich sind, unverwundbar. Aber vielleicht vergessen sie es manchmal zum Zeitvertreib, damit es spannender wird und die Todesangst und der Mut ganz ausgekostet als erquickendes Labsal. Dafür spricht Ragnarök, die „Götter-Dämmerung“ mit ihren letzten und entscheidenden Kämpfen, aus denen die Neue Welt hervorgeht. Sie sind wie die Schlacht am Har-Magedon (am Berg der köstlichsten Frucht) ein Symbol des ewigen Kampfes, den auch die Liebe erleidet, um sich selbst zu besiegen und all-ein zu werden. 

     Und dann heißt es weiter: ki riwthoh waSchomajm Charbi – „denn satt hat sich mein Schwert an den Himmeln getrunken“. Charbi, mein Schwert, mein Messer, mein Dolch und mein Meißel, ist auch meine Zerstörung, meine Verwüstung, meine Verödung und meine Vertrocknung. Und wenn diese sich satt getrunken hat an den Brüsten der Himmel (an den Schodajm haSchomajm), dann ist sie zu Ende, und neues Leben erwacht. 

     Chäräw, das Schwert, führt den Schnitt durch, der aus der je besonderen Art der Entzweiung und Verzweiflung eine neue und noch nie dagewesene Einheit der Getrennten hervor bringen muß, und so wirkt jede Zerstörung belebend, ob sie will oder nicht. Die Scheide, in welcher das Schwert ruht zu Zeiten des Friedens, heißt Päh auf hebräisch, und das ist auch der Mund und die Mündung. Der Mund und das Schwert sind in dem Satz vereinigt, der unter anderen Sätzen vom „Menschen-Sohn“ ausgesagt wird: „und aus seinem Munde fuhr ein zweischneidiges scharf geschliffenes Schwert“ (Apokalypsis 1,16). Dieses Schwert ist wörtlich zweimündig (distomos), weil jeder sterbliche Mensch zwei Münder hat, einen oberen und einen unteren; der obere befindet sich im Gesicht im unteren Drittel, der untere oberhalb von den Beinen. Die Durchdringung von zwei oberen Mündern nennt man Kuß und Coitus die von zwei unteren; sie unterscheiden sich dadurch, daß oben zwei Zungen sind und unten nur eine. Der höchste Genuß ist es aber, wenn die obere und die untere Mündung aus dem Herzen der beiden verschmelzen. Dies ist in drei Stellungen möglich: in der schon erwähnten und nach den „Missionaren“ benannten, wo beide liegen, der Mann aber oben, in der umgekehrten davon, wo der Mann unterliegt, und schließlich noch in der, welche die indischen Bildnisse zeigen, worinnen die göttliche Frau mit der geöffneten Yoni auf dem steif angeschwollenen Lingam des göttlichen Mannes aufsitzt, während die oberen Münder frei wie die Vögel sind und auch dann und wann schnäbeln.

     So wird die Symmetrie zwischen den zwei oberen Zungen und der einen da unten reproduziert in den zwei horizontalen Lagen, worin die doppelte Verschmelzung geschehen kann, und der einen, in der die beiden vertikal sind, aber nicht ganz, denn sie sitzen. Beide stehend ist nicht bequem, und alles ist uns hier nicht möglich, zum Beispiel das Ficken im Fluge, das ich sah bei schwarzroten Käfern. Wenn der Mann unterliegt, richtet sich die Frau gerne auf, um ihn besser zu reiten; und das kann sie auf zweierlei Weisen, nämlich einmal ihm zugewandt und einmal ihm den Rücken gekehrt. Bemerkenswert ist es, daß sie ihm im Liebes-Vollzug zweimal den Rücken zuwenden kann, er aber ihr nie, zugewandt ist er ihr immer von vorne, auch wenn er den Akt a tergo betreibt, das heißt von hinten (aus ihrem Rücken) -- wie es die Tiere immer noch tun, bis die Primaten die Neuheit entdeckten, sich zu lieben von Antlitz zu Antlitz. 

     Ist es Sünde, im Zusammenhang mit der Bibel an solch „tierische“ Dinge zu denken? Das zweischneidige Schwert, das aus dem Munde des Messias herausfährt, entspricht den zweideutigen und doppelzüngigen Worten der Schlange, die nicht bloß böse und zu töten ist, sondern auch rettend und aus den zu eng gewordenen Panzern befreiend. Wer sie einseitig schlecht macht, der muß auch das „Wort Gottes“ verkennen und viel giftiger werden als sie es je sein kann, denn er muß seinen Eros mitsamt seiner schlangengestaltigen Wirbelsäule verleugnen. Eros und Thanatos sind Zwillingskinder, und die Angst vor dem Tod ist auch immer die Angst vor dem Leben. Aber hier ist sie von uns genommen, denn es heißt: „Gelabt (satt getrunken) hat sich mein Schwert in den Himmeln!“

     Mein Schwert ist auch meine Dürre, meine Vertrocknung, und das heißt von der Frau aus gesehen: meine Liebes-Unfähigkeit. Vom Mann her gesehen ist Wasserlosigkeit Verlust der Zeitlichkeit, Verödung in einer Leere, die mir als Ewigkeit verlockend erschien und nach der ich mich wie ein Verdurstender nach Trinkbarem sehnte -- aber nun stellt sich heraus, daß niemand darin ist, es ist meine eigene Hölle, und um der brennenden Qual ein Ende zu setzen, bin ich gezwungen, die Kerkermauern zu sprengen, um die Labsal aus den himmlischen Mündungen allen zu kosten. Denn nicht liebt die Frau den Mann, der das Zeitliche haßt. Darum ist Chärbi, mein Schwert, meine Ödnis, auch Chor-bi zu lesen, der Freigeborene in mir, so daß wir lesen: „und satt trinkt sich in den Himmeln der Freigeborene in mir“.   

     Und dann kann er dieses erleben: Hineh al Ädom thered w´al Am Chärmi leMischpot – „Da! auf das Rote steigt es hernieder und auf die Gemeinschaft meines Banns zur Entscheidung“. Das „Es“ bezieht sich auf das Messer, das Schwert, Chäräw ist aber wider Erwarten im Hebräischen (das wie das Französische ein Neutrum nicht kennt) weiblich. Wir hätten eher gedacht, es symbolisiere die destruktive Seite des Fallos, des männlichen Gliedes. Wenn es weiblich ist, bleibt es immer auf das Weibliche hin ausgerichtet, ja es verläßt niemals dessen Bereich, selbst dann nicht, wenn es aus der Scheide gezogen und zum Zerstören benützt wird. Chorew, genauso wie Chäräw geschrieben, ist der Name des Berges, auf dem am fünfzigsten Tag nach dem Exodus aus der Knechtschaft die Offenbarung geschenkt wird, deren Sinn auch das Destruktive erhellt. Und genauso wie Hineh -- Siehe! Da! -- wird Henah geschrieben, das Sie im weiblichen Plural, also die Frauen, die Welten. Über Ädom, dem Roten, steigt aber herab hier eine einzige Frau, mit dem Dolch in der Hand und zur Entscheidung entschlossen, und sie verkörpert unsere Welt.

     Ädom ist der zweite Name von Essaw (Esau), so wie Jissro´el der zweite Name seines Zwillingsbruders Ja´akow (Jakob) ist. Die beiden stießen sich schon im Leib ihrer Mutter, und als diese das Wesen des Seins darum befragte, erhielt sie die Antwort: „Zwei Stämme (zwei Gojm) sind in deinem Schoß, und zwei Völker trennen sich aus deinen Geweiden, und Volk stärkt sich aus Volk, und das Große muß dem Winzigen dienen“ (Genesis 25,23). Bei der Geburt kommt der Erste heraus am ganzen Körper behaart wie ein Tier – und zu allem Überfluß auch noch rothaarig! – während der Zweite fast keine Haare mehr hat, wie er selber anläßlich des geplanten Betruges an seinem Bruder einwendet (27,11). Riwkah, die Mutter, wird von ihrer Erstgeburt ähnlich entsetzt gewesen sein wie die Mutter des bocksbeinigen und gehörnten Pan, denn Tier-Menschen sind diese beiden, und sie bevorzugte Ja´akow, den Glatten. Jizchak, der Vater, liebte den Essaw, und ihn wollte seine Seele vor dem Sterben noch segnen. Seine eigene Frau und sein Zweiter überlisteten den blind gewordenen Alten jedoch, und es kam zu dem Betrug, an dem wir heute noch leiden. Der Tiermensch, der Urmensch, der Primitive, ist dennoch der Erstgeborene immer geblieben und das Primäre, das unsere Instinktnatur prägt – bis hinein in die „Unternehmen“, in denen der „Chef“ das ranghöchste Hordenglied ist. Daß die Rivalenkämpfe nicht offen ausgetragen werden, weil die Besitzverhältnisse fixiert sind und darum schmerzliche Verzerrungen entstehen, das ist nicht die Schuld unserer Insitinkte. Und die Vielfalt der Gesellschaftsordnungen der Primitiven von früher und jetzt noch bezeugt die ungeheure Vielgestaltigkeit unserer eigenen Natur. Wenn wir sie bekämpfen, werden wir krank, wie es die unseelige Geschichte der beiden Zwillingsbrüder belegt, von denen der Zweitgeborene, der Kulturmensch, sich über den Ersten erhaben und auserwählt dünkte.

     Ich habe sie in einigen meiner früheren Werke schon öfters ausführlich nacherzählt und besonnen, so daß ich mich hier kurz fassen kann -- und nur die Etappen will ich grob überreißen. Als erstes die Flucht des Ja´akow vor seinem ihn nach dem Betrug mörderisch hassenden Bruder in ein Jenseits der Natur, wohin ihm dieser nicht folgen kann und von dem schon die Mutter herkam. Dann seine Rückkehr und die Nacht des Ringens mit dem Geiste des Bruders, der ihm die Hüfte ausrenkte und ihm den Namen Jissro´el gab. In der Zahl der Buchstaben dieses Namens (541) hat er dem Ja´akow (182) damit die Zahl des Satan (359) hinzugefügt, um ihm anzudeuten, er solle von der Verteufelung lassen und seinen Verhinderer in sich selber aufspüren. Als sie sich des Tages darauf von Angesicht zu Angesicht sehen, da wirft sich Ja´akow-Jissro´el sieben Mal nieder vor seinem Bruder; der hebt ihn auf und umarmt ihn, und sie weinen beide. Und dann sagt der jüngere Bruder zu seinem von ihm auf Anstiften der Mutter um den Segen betrogenen älteren Bruder, der zuerst sein Versöhnungs-Geschenk nicht annehmen will: „Nicht doch! wenn ich aber Gunst gefunden habe in deinen Augen, dann nimm die Gabe aus meiner Hand! Denn nur darum sah ich dein Gesicht so wie zu sehen sind die Gesichter der Götter, und du gefielst mir!“ (33,10)

     Doch diese Versöhnung ist nicht von Dauer, denn schon unmittelbar darauf lehnt Ja´akow-Jissro´el jede Verbindung zu Essaw-Ädom ab, um die dieser ihn bat; und er hält auch nicht sein Versprechen, ihn im Gebirge Sse´ir zu besuchen, im Gebirg des Behaarten, des Ziegenbockes und Satyr, das der Tiermensch für immer bewohnt. In der Thorah ist es ihm zugesagt mit dem Gebot an die Kinder des Jissro´el, es nicht anzutasten, da es dem Ädom genauso ewig gehört wie das „Gelobte Land“ dem Jissro´el. Doch seine Söhne gehorchten auch diesem Gebot nicht, und des Dawid grausamer Feldherr Jo´aw versuchte, alles Männliche in dem südlichen Nachbarland auszurotten, das heißt er wollte die Erinnerung an den Urmenschen gänzlich vertilgen. Damit verliert Jissro´el aber die Berechtigung, seinen Namen zu tragen, und der erste Satan ersteht dem Schlomoh, dem Nachfolger und Sohn des Dawid, in einem vor dem Morden entflohenen Sprosse aus dem Samen des Königs von Edom (erste Rolle Könige 11,14f). Und noch zwei weitere Satane kommen in Jissro´el auf und führen schließlich erst zu seiner Zerspaltung in das Nord- und Südreich und dann zur sukzessiven Vernichtung der beiden. Eine unvermeidliche Folge ist dies der Abspaltung und Mißhandlung des erstgeborenen Zwillings. Doch so als ob sie aus der Verheerung nichts gelernt hätten, wiederholten die aus dem Exil von Babylon heimgekehrten Juden noch einmal dieselbe Gewalttat, da die Makkabäer das davidische Großreich erneuerten und die Idumäer zwangs-judaisierten (inclusive der Zwangsbeschneidung), also wieder die Identität von Ädom zu vernichten versuchten. Es gelingt ihnen nie, und immer müssen sie büßen, noch schlimmer diesmal, da der Mißgriff sich wiederholt hat und der Idumäer Härodäs (der Heldenartige, wie sein griechischer Name besagt) die letzte Brut der Makkabäer ausrottet und sich im Bunde mit Rom zum König der Juden erklärt.

     Wie aber hatte die Antwort auf die bange Frage der Mutter gelautet, deren Zwillingssöhne sich schon in ihrem Leibe bekämpften? „Zwei Heiden-Stämme sind in deinem Bauch, und zwei Völker werden sich teilen aus deinen Quellen, und Volk aus Volk wird erstarken, das Große aber wird dem Winzigen dienen!“ Ein sich gegenseitiges Stärken und nicht Schwächen im Miteinander der beiden Völker wird hier empfohlen, wer aber das Große und wer das Winzige sei, wird von Fall zu Fall offen gelassen. Zweimal war Jissro´el groß und mächtig geworden und hatte Ädom vergewaltigt, da wurde er aus seiner Größe gestürzt und lange geplagt mit der Frage, was das Kleine und Winzige sei, das er übersah. Vom „Dritten Reich“ Jissro´el aber kann man nicht sagen, daß es eksistiert, denn es ist eine Geißel in den Händen der Erben von Rom und keinen Tag seit der Gründung aus sich selbst lebensfähig. Der Entstehungsmythos von Rom berichtet von der Ermordung des einen Zwillings durch den anderen Zwilling, und die damalige Elite der Juden unterschrieb ihr Urteil schon mit der Behauptung: „Wir haben keinen König außer dem Kaisar!“ – der das Volk beipflichtete mit dem Satz: „Sein Blut auf uns und auf unsere Kinder!“ Sind somit die Judenverfolgungen gerechtfertigt, wie viele es meinten und meinen? Doch sie vergessen dabei, daß es für sie noch schlimmer kommt, weil sie sich weigerten, aus der Geschichte der Juden zu lernen und sich dennoch mit der Auserwähltheit befaßten. Ja, sie übertrieben es noch, da sie Jahrhunderte lang in dem fiktiven Jenseits eines täuschenden Geistes verharrten, während sich Ja´akow-Jissro´el doch nur zwanzig Jahr lang in dem Herkunftsland seiner Mutter aufhalten konnte.

     Als Essaw-Ädom maßlos enttäuscht und erschüttert erfährt, daß ihn sein Bruder ausgetrickst hat, da fleht er den Vater so lange an, bis dieser auch ihm noch einen Segen erteilt, der dem gewöhnlichen Bibel-Leser entglitt, bei dem aber das Schwert, von dem wir ausgingen, ebenfalls vorkommt: Hineh miSchmanej ha´Oräz jihejäh Moschawächo umiTal haSchomajm me´Ol/ w´al Charbcho thich´jäh w´äth Achicho tha´awod wehajoh ka´aschär thorid uforaktho Ulo me´al Zaworächo – „Siehe sie (die Frauen, die Welten)! aus den Ölen der Erde wird deine Wohnung bestehen und aus dem Tau der Himmel von Oben/ und über deinem Schwert wirst du leben, und deinem Bruder dienst du, und es wird geschehen: sowie du glückseelig herabsteigst, zerbrichst du sein Joch auf deinem Halse!“ (Gen. 27, 39-40). Gemäß dieser Worte hat sich Ädom nach seiner Niederlage in die ätherischen Gefilde der Erde verflüchtigt -- denn die Öle der Erde sind nicht nur die, um welche seit einiger Zeit blutig gekämpft wird, sondern auch die von Blumen und duftender Haut. Ätherisch ist der Himmelstau auch, und so verbindet Ädom im Segen Schämän, das Öl der Oliven und die Frucht des Sechsten Tages, an welchem Adam entstand, mit den himmlischen Sfären. 

     Und er lebt nicht mit seinem Schwert, sondern darüber wie schwebend, da sein die Erde und deren Felder nunmehr beherrschende Bruder ihm übrig läßt keinen anderen Platz. Genau damit dient er ihm aber, denn diese beiden sind ja in Wahrheit keine vollständig Getrennten, sondern gleichzeitig immer anwesend in jedem einzelnen Menschen -- und die Soldaten auf den Schlachtstätten hätten sich nicht so unvorstellbar grausame Gemetzel geliefert, wenn der Ädom in ihnen sich nicht hinaus geträumt hätte in den Raum über den Waffen. Am Ende des letzten „Weltkrieges“ wurde mit Sehnsucht das Lied von der Lili-Marlen auf beiden Seiten der Fronten gehört (die Sängerinnen hießen Marlene Dietrich und Lale Andersen), und in ihr hat sich keine andere als die Lilith offenbart in ihrer Einheit mit der Maria-Magdalena (abgekürzt Marlene oder Marlen). Die unglückseelige Arbeitsteilung der beiden Brüder, des träumenden Ädom und des zum kalten Planer herabgesunkenen Jissro´el, zu überwinden, ist aber nach den Worten des Vaters die Sache des Rothaarigen. So wie er endlich wieder herabsteigt aus den oberen Sfären in sein Naturreich hinunter, schüttelt er ab das Joch seines Bruders, und Alles muß dann neu und glückseelig werden.

     In der Profezeiung des Jeschajahu steigt das (weibliche) Schwert, das sich in den Himmeln gelabt hat und jedem gehört, der zu ihm „mein“ sagen kann, auf Ädom herab, er ist also auch hier der Verbindungskanal, durch den die Energie dieses Schwertes herabfließt. Ädom, seinen zweiten Namen, hat der Erstgeborene schon früher als der jüngere Bruder den seinen erhalten, und auch da hat ihn dieser schon überlistet, vermutlich auf Anstiften der Mutter, obwohl sie hier nicht erwähnt wird. Ja´akow, der Listenreiche, hatte ein Gericht aus roten Linsen gekocht, und dessen Duft strömte dem erschöpft von der Wildnis, in die der Glatte nie ging, zurückkehrenden Essaw entgegen, und er hat zu dem Koche gesagt: Haliteni na min ha´Adom, ha´Adom hasäh ki ojef Anochi al ken kora Schmo Ädom -- "Laß mich doch essen von dem Roten, dem Roten da, denn das Ich ist erschöpft, darum heißt sein Name der Rote“ (25,30). Auch Adam bedeutet der Rote, und so ist der Name des Ersten Menschen beim Verkauf der Erstgeburt (denn diese hatte der schlaue Bruder als Gegenleistung verlangt) auf den Erstgeborenen übergegangen, der dem Aufwand, mit welchem sein Bruder agiert, verständnislos gegenübersteht, wie er selbst sagt: Hineh Anochi holech laMuth welamoh säh li B´chorah -- „Siehe die Frauen, die Welten! das Ich geht zum Sterben, und für was diese mir, Erstgeburt?“ (Vers 32) Er bekennt sich zu seiner Sterblichkeit, und dies ist der wesentliche Unterschied zwischen ihm und dem Bruder, denn dieser streitet sie ab! in Illusionen befangen. Wer sie wie der Urmensch als Basis der Unsterblichkeit akzeptiert, dem bedeutet die Unterscheidung zwischen dem Ersten und dem Zweiten nicht viel, denn er weiß aus Erfahrung, wie schnell sich diese im Strom des Werdens und des Vergehens abwechseln; wichtig ist für ihn nur das Leben. Der Verleugner jedoch wähnt in der Kette vom Ersten zum Zweiten die „kausale“ Verknüpfung zwischen diesen beiden in seinen Händen zu halten und nach seiner eigenen Absicht in das Geschehen eingreifen zu können.

     Eine ungeuere Expansion des so genannten Großhirns mit seinem Bewußtsein ist davon die Folge, und mit anfangs vielleicht hilflosen, abergläubigen und „magischen“ Eingriffen in das Geschehen hob die Erforschung der „Kausalität“ an, die zu Techniken führte, die so effizient sind, daß das Unberechenbare, Spontane scheinbar zur Ohnmacht verdammt wird. Die entsprechenden Handlungen wurden geübt in unzähligen Griffen und Taten, die immer mehr an Schönheit verloren, bis sie zur Mechanik der Automaten erstarrten. Aber Essaw, der ursprüngliche Name des Ersten, bedeutet Assu gelesen die Aufforderung: Tut! Macht! und Handelt! – und gleichzeitig auch: sein Tun, sein Machen, sein Handeln. Wie im liebenden Schoße der Frau der Fallos umhüllt und verborgen beim schöpferisch-zeugenden Akt der Natur, so ist auch „Er“ in jeder Handlung, die sie tun, mit dabei, unsichtbar, nicht kalkulierbar, denn „Er“ ist der Zufall. Die „Wahrscheinlichkeits-Rechnung“ gilt nur für größere Massen, sie muß im Einzelfall aber versagen, und nur dieser ist wichtig. Darum heißt es unmittelbar im Anschluß daran, daß jenes Schwert auf Ädom herabsteigt (es kann also nicht sein eigenes sein): „und zum Gericht auf das Volk meiner Bannung“ – w´al Am Chärmi leMischpot – und/oder auch: we´Ol im Chärmi leMischpot – „und das Joch zusammen mit meiner Bannung dem Urteil“. 

     Unterjocht und gebannt wird mit dem Zufall zusammen der Urmensch, der sich niemals so lange wie wir auschließlich in dem durchtrainierten Großhirn aufhält, das sich derartig von den tieferen Stammhirn-Regionen abkapseln kann, daß die Revolte der Basis erfolgt. Der Naturmensch träumt auch während des Tages, darum ist er für Visionen und Enthüllungen offen, die dem Zivilisierten so verboten erscheinen, daß er (nach der „Ketzerbekämpfung“) die psychiatrische Wissenschaft als Zuchtrute fand, um ihn mundtot zu machen. Nicht die sich ihrer bedienen sind aber die Richter, sondern das weibliche Schwert, das sich in den Himmeln satt trinkt, und wer es führt und sagen kann: meine Vertrocknung, meine Zerstörung war es. Die altindischen Quellen stimmen alle darin überein, daß ein Übermaß an „Askese“ zur dämonischen Macht wird, denn wer sich zu lange von den Strömen des Eros abschneidet, der trocknet aus und wird impotent, was er durch ein zwanghaft ausgelebtes Imponiergehabe kaschiert, von dem er nur durch seine Durchbohrung erlöst werden kann. Auch der Naturmensch kennt die Abstinenz, jedoch nicht als Selbstzweck, sondern er ißt nur, wenn ihn hungert, und er liebt nur, wenn er Bock darauf hat, ansonsten enthält er sich lieber. Und ihm ist es völlig egal, ob er den Jesus im Tag- oder Nachttraum über die Wasser dahin gehen sieht, die Hauptsache ist ihm, daß er den Kontakt zum Befreier und Retter niemals verliert. Und während Jesus in den Himmeln lustwandelt, liebkosen die zeitlichen Ströme seine Fußsohlen, denn ihm ist die Einung der Zwillinge möglich. 

     Mein weiblich geschwungenes Schwert fährt, nachdem es sich in den Himmeln gelabt und über den Roten seinen Weg auf die Erde gebahnt hat, herab auch auf die Gemeinschaft meines Gebannten, das ist meines Netzes, meiner Vernetzung, denn gerade weil ich nicht damit umgehen konnte, habe ich es dem Wesen des Seins überlassen für das Gericht und das Richten, das heißt auch in-Ordnung-Bringen. Und der „Herr“ will bedeuten uns hier, daß diejenigen, die sich wie Fische von seinem Netz (der Liebe) einfangen und von ihm verzehren lassen, nunmehr selber dazu bestimmt sind, das Gericht abzuhalten und das Urteil nach der peinlichen Untersuchung des Falls zu verkünden. Von der Zusammensetzung des Richterkollegiums hören wir im nächsten Verse jetzt dies: Chäräw laJ´howah mal´oh Dom hudaschnoh meCheläw miDam Korim w´Athudim meCheläw Kiljoth Ajolim ki Säwach laJ´howah beWozrah weTäwach gadol be´Äräz Ädom – „die Vertrocknung für das Wesen des Seins wird vom Blute erfüllt, wird getränkt von der Milch aus dem Blute der Widder und Böcke, von der Milch der Nieren der Hirsche, denn ein Schlachten für das Wesen des Seins in der Unzugänglichen (ist es) und ein großes Kochen im Eigenwillen des Roten!“ Korim, Widder, Athudim, Böcke, und Ajolim, Hirsche, sind sie genannt, und sie werden (im Verse darauf) noch durch drei weitere männliche Tiere ergänzt: w´jordu R´emim imom uForim im Abirim – „und mit ihnen zusammen steigen Wildstiere herab und Jungstiere zusammen mit Hengsten“. Allen sechsen gemeinsam ist dies, daß sie nicht kastriert sind, die Krisis der Kultur bricht aus der Wildnis herein, von innen und außen.

     Chäräw laJ´howah mal´oh Dom – „ein Schwert für das Wesen des werdenden Seins (das jedes Unglück mitleidet), erfüllt ist es mit Blut!“ Im „rechtgläubigen“ Sinn ist dieses Schwert hier zerstörend, im „heidnischen“ aber Frucht bringend, denn es ist der vor Blut strotzende Fallos des Mannes, der aber nicht ihm, sondern dem Schoße der Frau angehört, der bereit ist, seine Milch, seinen Samen, zu trinken. Es ist ja dasselbe, was der Mann erlebt hat, der sich zu sehr in seinen falschen Himmeln verlor, jetzt aber umgekehrt ist und die Welt zu lieben anfängt. Dom, das Blut, ist in Adam und Edom enthalten, und es stammt aus derselben Wurzel wie Domah, Gleichen, Ähnlich-Sein, Schweigen. Zu groß ist das Geheimnis des Blutes, als daß es je ganz und gar ausgesprochen werden könnte und somit verraten. Und die Zerstörung ist soweit gegangen, daß das Wesen des Seins, der „Herr“ selber, abgeschnitten wurde vom zeitlichen Treiben der Menschen, sodaß das Mitgefühl schwand. Aber hier ist diese Vertrocknung bluterfüllt und daher höchst lebendig geworden, und sie trieft sogar doppelt von Milch, wie wir hören: hudaschnoh meCheläw miDam Korim w´Athudim meCheläw Kiljoth Ajolim – „sie trieft von der Milch aus dem Blute der Widder und Böcke, aus der Milch der Nieren der Hirsche“. Was sollte die Milch aus dem Blute der Widder und Böcke anderes sein als ihr milchiger Saft, den sie belebt und belebend in das Feuchte der weiblichen Öffnung ergießen? Wie alles übrige auch, was leiblich ist, wird sie aus dem Blut, aus dem Gleichnis gebildet -- und Chäläw, die Milch, ist als  Verschmelzung von Chul und Lew zu verstehen, so daß sie den Tanz des Herzens bedeutet.

     Kor, Widder und Sturmbock, ist auch Weide und Aue, es sind also darin das Tier und seine natürliche Umgebung vereint. Athud, der Leitbock einer Herde, kommt von Ithed, Vorbereiten, Bestellen, Bestimmen, denn der ihn stürzen wird aus seiner hervorragenden Stellung, der bereitet sich schon auf den Entscheidungskampf vor. Nur eine begrenzte Zeit lang behält der Ranghöchste seine Vormacht in der Natur, und dort geht es nicht so zu wie bei den „Parteien“, wo der Nachwuchs erst dann an die Macht kommt, wenn er die Gehirnwäsche der bereits Etablierten hinter sich hat, viel flexibler ist alles. Und obwohl der Rivalenkampf von den Widdern und Ziegenböcken und Stieren mit ihren Hörnern geführt wird, verletzen sie sich doch niemals ernsthaft gegenseitig, sie durchbohren sich nicht, der Unterlegene macht eine weibliche Geste, woraufhin ihn der Sieger verschont, und für dieses Mal muß er sich trollen. Daß er der „Platzhirsch“ ist, das genügt dem Gewinner, und obwohl er als erster jetzt die Hirschkuh bespringt, heißt das noch lange nicht, daß sie auch von ihm empfängt. Der Alfa-Mann und Chef der Schimpansen fickt zwar am meisten, doch die Frauen bevorzugen vor seinem den Samen des Fremden, um der Inzucht der Horde entgegen zu wirken. So sind die Athudim also nicht bloß die Leitböcke, sondern die allzeit Bereiten, denn immer kann es geschehen, daß ein Weib auf ihrer schweifenden Suche nach Fremden sie trifft. In Athudim ist Eth, die Zeit, mit Dim, der Durchblutung, verbunden, so daß die Bereiten schon immer im ewigen Geheimnis der Liebe sich finden. 

      Von der Milch und dem Tanze der Herzen der Böcke, der allzeit Bereiten, ist sie durchsaftet, die das Schwert schwingt und die Verödung schon zuvor in den Himmeln geheilt hat. Was aber hat es mit der Milch aus den Nieren der Hirsche auf sich? Kiljoth, Nieren, ist ein weiblicher Plural, der Singular ist Kiljah, die Niere, die Kelajah gelesen Vernichtung bedeutet. Das Stammwort ist Kol, Alles, Ganz, die Gesamtheit, ein Jeder, daraus kommt Kalah, Vollkommen-, Fertig-Werden und -Sein, zu Ende Gehen, Beenden, Vernichten. Genauso wird Kalah geschrieben und auch gesprochen, die Braut. K´li aus derselben Wurzel bedeutet Gefäß, Gerät, Werkzeug, Organ, und die weibliche Form davon ist Klijah, weibliches Werkzeug, Kiljah, Niere, und Kelijah, Vernichtung. Genauso stark wie Sterben ist Lieben, und es trifft die Nieren, bevor es ans Herz geht. Lange bevor dieses Zentral-Organ aufgebaut wurde, waren die Nieren schon da und paarig in jedem Segment der gegliederten Würmer, bevor sie zusammengefaßt in das Doppelorgan sind. Ihre Aufgabe ist die Filtrierung des Blutes und die Ausscheidung der Schlacken daraus, und wenn sie versagen, dann stirbt der betroffene Mensch an seinem eigenen Gift. Als Liebender sterben ist schöner, wenn ausnahmslos alle Organe sich öffnen und jubeln und die Gefäße sich gänzlich verströmen. Warum aber heißen die Nieren nicht wie zu erwarten im Dual Kiljajm, da sie paarig doch sind, links und rechts eine, sondern Kiljoth im weiblichen Plural? Vielleicht ist es ein Hinweis darauf, daß die Doppeldeutigkeit dieser Welt aufgehoben nur wird in der Einheit der unzähligen Welten.

     Und hier ist es die Milch aus den Nieren der Ajolim, der Hirsche, und/oder der Ajilim, der Widder, die das Symbol der Spirale in ihren Hörnern verkörpern, die Einung der Kreis- mit der Pfeilbahn. Ajil ist auch ein mächtiger Baum, eine uralte Eiche zum Beispiel, und in ihm ist El, die göttliche Kraft der Anziehung, präsent, darum ist er unüberwindbar selbst dann noch, wenn er in der sichtbaren Welt gefällt und kastriert wird. Von der Milch der Nieren -- und das heißt aus dem Tanze des Herzens der vernichteten Frauen – kommen die Göttlichen Widder und werden wie das Blut ständig erneuert. Von daher sind sie unüberwindlich, und sie tränken nun ihrerseits das weibliche Schwert für den „Herrn“, nachdem es schon durchsaftet ist von der Milch aus dem Blute der Auen und der jederzeit zur Liebe Bereiten. Nur im Liebesverströmen, in der Auflösung der vereinzelten Egoismen, sind diese männlichen Wesen allein zu besiegen und fähig, ihre Milch, ihren befruchtenden Impuls, abzugeben. Das Große Entbrennen für das Wesen des Seins, wie Chäräw laJ´howah auch zu verstehen ist (Chäräw als Verschmelzung von Charah und Row), verschafft sich Kühlung im triefenden Saft, der wie aus Trauben entspringt, aus dem Gleichnis der Weiden der allzeit Bereiten, aus dem Herzenstanz der Organe der Starken. Und was auf den ersten Blick so aussehen könnte, als seien die nicht kastrierten männlichen Tiere zu Schlachtopfern bestimmt und als sei das Land Edom die Stätte der Schlachtung, das müssen in Frage wir stellen.

     Daß sich das Schwert für den „Herrn“ zweimal badet in Milch, wird so begründet: ki Säwach laJ´howah beWozroh weTäwach gadol be´Äräz Ädom – „denn ein Schlachten für das Wesen des Seins in der Unzugänglichkeit und ein großes Kochen im Eigenwillen des Roten“. Rot heißt Adom auf hebräisch und wird genauso wie Adam geschrieben (Ädom hat demgegenüber noch ein stummes Waw zwischen dem Daläth und dem Mem) -- und Rot ist die Farbe des Blutes. Es ist auch der Anteil des sichtbaren Lichtes, den das Grün der Pflanzen aus dem Spektrum der Sonnenstrahlen heraus filtert, das Rote resorbieren die Pflanzen, das Grüne reflektieren sie wieder – so wie das Rot des Blutes das Grüne dem Lichte entnimmt. Und rein tatsächlich leben alle Tiere, durch deren Adern das Blut fließt, vom Grünen der Pflanzen, also von Sonnenlicht, entweder indem sie diese direkt verzehren oder indem sie Tiere verschlingen, die zuvor Pflanzen genossen. Wenn im Eigenwillen des Roten ein großes Kochen da ist, dann bedeutet es nichts anderes als die Nahrungsbereitung und die Verbrennung derselben im Inneren der lebendigen Wesen. Und ein Teil dieser Energie wird in Libido umgewandelt, weshalb es schon immer zur Askese gehörte, solange zu fasten, bis diese erlosch. 

      Der Naturmensch erlebt das Kochen des Roten im eigenen Leib, und für ihn ist es kein Gericht und kein Urteil, denn immer schon hat er sich danach gerichtet; und dem Gesetz der Natur gehorcht der Wilde allemal leichter als der Zivilisierte, wofür sein Gleichgewicht mit ihr der Beweis ist. Daß er in den unzähligen Stämmen und Sitten ein so buntes Bild hervor bringt, ist kein Argument gegen ihn, denn die Einheitsmoral ist dem Wesen der Menschheit nicht eigen. Und wenn sie hergestellt wird, dann kann das nur immer mit unglaublich brutalem Terror geschehen, da sie schon im Kern pervers ist. Was also als Gericht über die Heiden stattfand, das war bloß die projizierte Vorweg-nahme des Urteils gegen die Täter, das  sie nun an sich selber vollstrecken. Säwach laJ´howah beWozroh – „das Schlachtopfer für das Wesen des Seins in Bozrah“ -- ist einseitig verstanden worden. Bozrah ist die Hauptstadt von Edom, und wenn nun das Schlachtopfer für den „Herrn“ in Bozrah dargebracht wird, dann heißt dies nicht zwingend, daß es aus Edom stammt, es kann genauso gut aus Jissro´el kommen. Und die Behauptung, das Wesen des Seins bewohne auch Bozrah, das Zentrum des Tiermenschen Ädom, grenzt für die Orthodoxen jeder Couleur an Blasfemie oder hat sie bereits überschritten. Bozrah ist weiblich und vieldeutig auch, denn es bedeutet nicht nur: in der Bedrängnis, sondern auch: sie macht sich unzugänglich, sie verschanzt sich, sie wird unmöglich – und zuletzt noch: sie liest die Trauben. Wenn sie zu sehr in die Enge getrieben und bedrängt wird mit Forderungen, die unmöglich zu erfüllen sind, dann wird sie selber unmöglich, und der verdutzte Gatte traut seinen Augen nicht mehr, wenn er plötzlich die leibhaftige Lilith in seiner eigenen “besseren Hälfte“ wahrnimmt. Nur einen Schritt muß er noch mit ihr weitergehen, um zu erkennen, daß sie es ist, welche die Trauben, die Früchte der (männlichen) Dreiheit, aufliest und sie dann in der Kelter unter ihren bloßen Füßen zertritt, bis der Most herausquillt, die Brutstätte des Weines.        

     Der Wein ist nicht nur darum zum Blute des Christos geworden (des mit dem Öl der Oliven, den Früchten der Sechsheit, Gesalbten), weil er der Dreiheit gehört, der männlichen Zahl, sondern weil er der Prototyp des Rauschtrankes ist, der die eigenen Grenzen auflöst. Dies hat nötig das so gerne in unzugänglichen Höhen verstiegene männliche Ich, und darum werden so viele Männer zu Säufern. Die Frauen holen heutzutage auch da auf, aber nur weil sie den Zugang zu ihrer eigenen Weiblichkeit schon verloren, die von Natur aus auf Verbindung des Getrennten aus ist. Zwar hat es auch Nonnen gegeben, aber immer nur im Gefolge von Mönchen, und die Tendenz der Nonnenklöster, zeitweise zu Stätten von Orgien zu werden, kam aus der Sehnsucht nach der abgetrennten Schwester der Nonne, der Hure, in der Ablehnung der Ehe waren sie einig. Von Bozar, der Weinlese, kommt auch das genauso geschriebene Bäzär, Golderz, denn so wie das Edelmetall aus dem Gestein heraus gewaschen oder geschmolzen wird, so auch das Gold der Sonne in der Gärung des Mostes zu Wein. Und weil sich der Mensch aufgrund seiner Freiheit diesen Verwandlungs-Prozessen entziehen und sich gegen sie auch verschanzen kann, darum kommt unser Fremdwort Bizarr eben daher. Bizarr muten die Inszenierungen der „Perversen“ oft an mit ihren Imitationen der Säuglingspflege, der Doktorspiele und der Vergewaltigungen in nachgebauten Kinderzimmern, Folter-kammern und Krankenhäusern. Sie sind alle der Not der Bedrängnis entsprungen und dem Versuch, sie zu bannen, und eher noch mieser als ein Deut besser sind die in den „anständigen“ Ehen (oder eheähnlichen Beziehungen) abgespulten Rituale und Rollen, in welchen die Partner sich gegenseitig demütigen und niedermachen, offen oder versteckt, und sich in der Vorstellung des Besitzens der Lebensfreude berauben.

     Sie haben sich dann selber vom Born der Freude getrennt, und nichts verbindet sie noch mit dem Weinstock, von dem Jesus (in des Johannes Worten) zum Abschied gesagt hat: „Ich bin der wahrhaftige Weinstock, und mein Vater ist der Winzer. Jede Rebe an mir, die keine Frucht bringt, die entfernt er, und jede, die Frucht bringt, die reinigt er, auf daß sie noch mehr Frucht bringe. Durch das Wort, das ich zu euch sprach, seid ihr schon gereinigt, weilt also in mir und ich in euch. Genausowenig wie die Rebe aus sich selber Frucht bringen kann, es sei denn sie weilte im Weinstock, genauso wenig auch ihr, es sei denn ihr weiltet in mir. Ich bin der Weinstock, ihr seid die Reben, wer in mir weilt und ich in ihm, der bringt reichlich Frucht, denn ohne mich könnt ihr nichts tun. Wenn jemand nicht in mir weilen will, dann wird er wie eine Rebe nach draußen geworfen und verdorrt, und sie sammeln sie ein und werfen sie ins Feuer, und sie verbrennen. Wenn ihr in mir weilt und meine Rede in euch, was immer ihr erbitten wollt, das wird euch geschehen. Darin wird wichtig mein Vater, auf daß ihr reiche Frucht bringt und von mir Lernende werdet!“ 

     Gäfän, der Weinstock, ist wie schon gesagt auch als ihr Leib zu verstehen, und das ihr bezeichnet den weiblichen Plural, er ist also der Frauen und der Welten Leib, weil er sie alle miteinander verbindet. Und Jesus hat vom Wesen der Frauen eine so intime Erkenntnis, daß er in jeder Begegnung mit einer aufs höchste präsent ist und sie sich in ihren innersten Kernen austauschen. In seiner Rede finden wir das Verdorrende wieder, das sich freiwillig aus dem Kreislauf der Leben abtrennte, und sein Schicksal ist es, zu verbrennen im Feuer, das unter dem Kessel oder Backofen geschürt wird. Denn niemals wird das Blut ohne das Fleisch sein und der Wein ohne das Brot, den durch und durch verwandelten Leib eines jeden. Der Gesalbte ist nichts ohne diejenige, die ihn salbt, Jesus nichts ohne die Mirjam von Migdalah, die nicht eben den besten Ruf hatte. Von Sieben Dämonen soll sie besessen gewesen sein, bevor sie ihm begegnet ist und er sie befreite – oder sie ihn? Das Wunder der Befreiung und Heilung ist niemals einseitig möglich, denn es kann nur der Liebe entspringen, die auch dem feindlichen Zwilling gebührt. Mi säh bo me´Ädom chamuz Begodim miBozrah säh hadur biL´wuscho zo´äh beRow Kocho Ani medaber biZ´dokah Raw lehoschia – „Wer ist dieser kommend vom Roten, zersetzend die Kleider der Unzugänglichen, dieser, sein Gewand ausgezeichnet, einher schreitend in seiner Kraft Fülle? Er ist das sprechende Ich in der Rechtfertigung, die Vielheit zu retten!“ (Jeschajahu 63,1)

     An dieser Stelle und in den folgenden Versen wird der Messias aus Edom kommend gesehen, aus seiner Hauptstadt Bozrah, die auch die Weinleserin, die Winzerin ist, die Seite an Seite mit dem „Herrn“ ihre Arbeit verrichtet. Im Kapitel der Lilith wird das Schlachtopfer für das Wesen des Seins innerhalb ihrer Mauern gefeiert, und für „Uneingeweihte“ gilt das „Betreten verboten“ allein schon dadurch, daß sie den Weg dorthin garnicht finden. Und wenn dann das Große Kochen im eigenen Willen des Roten stattfindet, ist es schlimm nur für den, der sich von diesem Willen abschnitt. Erst jetzt werden den Korim, Athudim und Ajolim (den Widdern und Böcken und Hirschen) die drei weiteren Richter zugesellt, die wir schon erwähnten, die Re´emim, Forim und Abirim, die Wildstiere, Farren und Hengste, denn nun heißt es weiter: w´jordu R´emim imom uForim im Abirim weriwthoh Arzom miDom w´Aforam meCheläw jeduschon – „und zusammen mit ihnen steigen herab die Wildstiere und die Farren zusammen mit Hengsten, und satt trinkt sich ihre Erde vom Blut und ihr Staub von der Milch, durchsaftet sind sie“. 

     Weriwthoh Arzom miDom w´Aforam meCheläw, das kann auch bedeuten: „und es labt sich ihr eigener Wille am Gleichnis und ihr fruchtbarer Flug aus dem tanzenden Herzen“ – denn Afar, der Staub, ist die Verschmelzung von Of und Par, Fliegen und Fruchten. Und saftig sind sie durch und durch und belebt und allzeit zu lieben bereit. Schauen wir uns die drei neuen Richter genauer an, die mit der Kraft des Schwertes und zusammen mit den drei vorigen über Ädom hinabsteigen zur Erde und die zweite Dreiheit der Sechs Schöpfungstage zur ersten ergänzen. Re´emim, Wildstiere, sind die Verschmelzung von Ro´äh und Majm, also sehende Wasser, die zugleich damit auch die Mutter des Meeres wahrnehmen (Ro´äh Om-Jom). In der Gemeinschaft mit ihnen und den Abirim sind die Forim, die Farren oder Jungstiere, deren Singular Por ist, die Wurzel von Porah, Fruchtbar-Werden und -Sein. Und Porah ist auch die Kuh, Pri die Frucht und Pur der Zufall. Die Sexualität, wie wir heute sagen, also das was zur Frucht führt, beruht wie im Heiligtum alles auf dem Zufallsprinzip, was die Biologie in jeder Hinsicht bestätigen mußte. Denn die möglichst bunte Durchmischung ist ihr einziger Wille. Zur Fortpflanzung ist sie unnötig, dafür genügt die Zellteilung, mit dem Ergebnis zweier genetisch identischer Tochterzellen. Die so geklonten Nachkommen hätten aber niemals den oft radikalen und unvorhersehbaren Veränderungen der Erdgeschichte standhalten können, wenn sie nicht schon die Sexualität erfunden und sich damit zu je einzigartigen Individuen entwickelt hätten, von denen einige in die neuen Verhältnisse passen, zufällig und manches Mal gerade die „Sonderlinge“. 

     Zwei Einzeller verschmelzen zu diesem Behuf miteinander und tauschen genetische Information nach dem Zufallsprinzip aus, und sie trennen sich dann voneinander und ziehen als Verwandelte ihre Bahn. Und die Vielzeller, zu denen auch die Menschen gehören, haben ein Verfahren entwickelt, das den Zufall doppelt und dreifach zum Zug kommen läßt, um möglichst viel voneinander verschiedene Kinder zu haben. Der Zufall beherrscht die Begegnung der beiden Geschlechter, wie es der kindlich übermütige Eros mit seinen unberechenbar abgeschossenen Pfeilen bekundet. Darüber hinaus werden die Erbschaften von Mutter und Vater bei jedem in die Pubertät eintretenden Kind aufs neue gemischt in den jetzt aktivierten Gameten (Geschlechtszellen). Jedes Individuum hat einen Satz Chromosomen von der Mutter und einen vom Vater, aber wenn die Gameten diesen doppelten Satz mit sich trügen und dann verschmölzen, wäre er vervierfacht worden und später verachtfacht etcetera. Die Geschlechtszellen reduzieren daher vor ihrer Vereinigung die zwei Chromosomen-Sätze auf einen einzigen nur, und dieser ist bunt und unvorhersagbar aus mütterlichen und väterlichen Bestandteilen gemixt. Aus einer diploiden Stammzelle (die den zweifachen Satz trägt) gehen bei dieser auch Mejosis genannten Reduktionsteilung vier Geschlechtszellen hervor, die alle voneinander völlig verschieden, weil anders gemixt sind. Bei der Frau wird von den vier nur eine zur Eizelle, die sich auf den Weg macht einmal im Monat, zwei verkümmern und eine übernimmt das Kommando im so genannten „Gelbkörper“, der die Hormone ausschüttet, die für die Empfängnis bereiten. Beim Mann bleiben sie alle am Leben und werden in die Schar der zahllos und verschwenderisch ausgestoßenen Spermien gereiht, von denen nur äußerst wenige jemals die Chance haben, mit der Eizelle eins und zur Basis des Kindes zu werden, das daraus erwächst.

     Der Mann mit seinen Abermillionen von Samenzellen, die alle haploid sind, also halbiert und der Ergänzung bedürftig, ist von ihnen mehr als die Frau von ihren relativ seltenen Eisprüngen bedrängt, so daß es in den meisten Ehen (oder eheähnlichen Gemeinschaften) zu einer unguten Verteilung der Libido kommt: der Mann will andauernd, der Frau ist das aber lästig. Wenn sie aber für sich entdeckt, daß sie (auch ohne Empfängnis) den verschmelzenden Austausch genießen kann mit wem sie es möchte – so wie die Lilith, die jeden Tag einhundert Söhne verliert, aber Zehntausenden Leben gewährt – dann muß es bis dahin nicht führen. Weil sie aus dem Unerschöpflichen schöpft, macht ihr die Spur Bitternis nicht so viel aus, als daß sie ihren Schwung davon verlöre. Sie hat ja Flügel und ist somit immer beschwingt, und von Awar, dem Sich-Empor-Schwingen, kommen die Abirim her, die Richter des Sechsten Tages. Ewär, genauso geschrieben, ist Schwinge und Körperglied, insbesondere Geschlechtsglied, und der Abir (der Singular der Abirim), wörtlich der Beschwingte und der Beschwingende, ist nicht nur ein Hengst, er ist auch ein Stier, der Himmelsstier gleichsam, der niemals kastriert werden kann. Und so sehen wir, wie diese drei eines sind -- die welche die Mutter des Meeres wahrnehmen, die Fruchtbaren und Zufälligen und die mit dem Swing in den Lenden. Und durchtränkt wird vom Gleichnis ihr Land (ihr Eigenwille vom Blut) und ihr Staub von der Milch, durchsaftet sind sie. 

     Aforam, ihr Staub, in den sie zerfallen und aus dem sie gemacht sind, ist Of-Ram gelesen der hoch reichende Flug, und meChäläw, aus Milch, ist auch Moach-Lew, das innerste Mark des Gemüts. Und nichts Erschreckendes müßten diese Bewegungen sein, wenn wir sie als natürlich erlebten. Zur Erinnerung sei hier nochmals gesagt, daß der Ausdruck wenogalu chaSsefär haSchomajm – „und sie werden zusammengerollt wie die Buchrolle der Himmel“ – auch heißt: „und sie jauchzen wie die Erzählung der Himmel“. Das bezieht sich auf die Heiden, denen das Gericht mit dem Kollegium aus wilden und nicht kastrierten männlichen Tieren einen Heidenspaß macht!

     Ki Jom Nakom laJ´howah Sch´nath Schilumim leRiw Zijon – so heißt es jetzt weiter: „denn ein Tag der Aufrichtung (ist es) für Jehowuah, das Wesen des werdenden Seins, ein Jahr der Unversehrten für den Rechtsstreit um Zion, die Wegweiserin“. Nakom, die Rache, heißt auf hebräisch zugleich Sich-Aufrichten und Aufgerichtet-, Aufrichtig-Werden, und wenn es ein Tag der Rache für das Wesen des werdenden Seins ist, dann ist dieses zuvor erniedrigt und verkrüppelt worden. Und wenn es ein Jahr der Unversehrten, der Heilen, der Friedfertigen ist, dann gab es zuvor Invalide und Heil- und Friedlose. Aber die größte Offenbarung, die uns hier mitgeteilt wird, ist der Gegenstand des Verfahrens: es ist der Rechtsstreit um die Wegweiserin, um Zion, das auch Ir-Dawid, die Stadt des Dawid oder der Bewußtseinszustand des Geliebten, genannt wird und ein Teil von Jerusalem ist, der Hauptstadt von ganz Jissro´el vor dessen Zerspaltung (in das Nord- und Südreich, in den Leib und den Geist) – und nachher nur noch der von Jehudah. 

     Zion, im Hebräischen weiblich wie Chäräw, hat die Kennzahl 156, das Produkt von Zwölf und Dreizehn. Über deren Verhältnis habe ich mich anderwärts schon ausführlich geäußert, und ich erwähne nur die Tatsache, daß der von Kaiesar reformierte und bis heute in der „Christenheit“ und der Welt noch immer gültige Kalender den Mond vom Monat abkoppelt und den im jüdischen periodisch erscheinenden dreizehnten Monat eliminiert, so daß die Dreizehn zur störenden Unglückszahl wurde. Der Rechtsstreit um Zion ist der Streit um den Wegweiser, der im Hebräischen weiblich ist, weil die Frau den Spermien des Mannes und ihm selber den Weg weist und nicht umgekehrt! Und wir können jetzt zwei Parteien ausmachen, die vor dem hohen Gericht ihren Streit führen um die Wegweiserin, die wir mit der Lilith gleichsetzen dürfen, denn ihre Botschaft weist direkt in den Kern der strittigen Sache. Die Verleumder der Lilith -- das sind die Heuchler, welche die Naturgesetze durch menschen-gemachte außer Kraft setzen wollen -- argumentieren, daß der Weg der Rebellin auf gefährlichen Windungen todsicher in die Hölle hineinführt, womit sie ihren Wohnsitz identifizieren. Und sie behaupten, daß die Wegweiser, die sie aufgestellt haben, jeden Gutwilligen unter Umgehung abschüssiger Pfade zum Heil bringen müssen. Die Verteidiger der Lilith jedoch, zu denen auch die Sechs Richter geschlossen gehören, wenden sich entschieden gegen jeden Versuch, die Kastration zu rechtfertigen, worunter sie auch die Bannung der Lilith verstehen. Und das einstimmig gefällte Urteil wird vom Geschehen bekräftigt, das im Gegensatz zum traditionellen Verständnis, welches es als „Strafgericht über Edom“ hinstellen will, in Wahrheit Zion betrifft, wie zu begründen sein wird in den folgenden Versen, die einen neuen Zustand offenbaren.

     Wenähäfchu Nächoläjha leSäfäth w´Aforah leGofrith wehajthoh Arzoh leSäfäth bo´erah – „und es verwandelten sich ihre Bäche zu Pech und zu Schwefel ihr Staub, und ihre Erde, sie wurde zu brennendem Pech“. Ihre Bäche, ihr Staub und ihre Erde beziehen sich auf das kurz zuvor genannte weibliche Zion und nicht auf Ädom, auch wenn dieser Name, wird er nicht auf den Mann sondern auf das Land angewandt, weiblich ist (ein Umstand, der mir erst Jahre nach der Erstfassung dieser Schrift bewusst wurde, weshalb ich hiermit den mir damals unterlaufenen Fehler korrigiere). Bemerkenswert ist die Verdrehung im Bezug auf Ädom mit der Verteufelung des „Bösen“ im Gefolge – und nicht weniger bedenkenlos waren andere Völker, wenn es um die Diffamierung von Unholden ging, gedenken wir nur der Inder und ihrer Dämonisierung von Rawana, der es gewagt hatte, Sita, die Frau des Rama, zu entführen (wie Paris die Helena, die Gattin des Menelaos). Wahrhaft erstaunlich ist es jedoch, daß der biblische Originaltext das genaue Gegenteil dessen bezeichnet, was die frommen Nachbeter erwarten. Das ist eine gute Nachricht für alle, die den Glauben an die Bibel verloren, und dieselbe findet sich nicht bloß an dieser Stelle, sondern ungezählt oft; wir dürfen sie ganz neu und unbefangen vor den alten Drohungen lesen.        

     Nächoläjha, ihre Bäche, kommt von Nochal, das heißt Erben und außerdem noch Kränken, Krankwerden und auch Getanztwerden, sich Drehen im Reigen. Wo das Schwert ist, da findet sich immer die Alternative, die Entscheidung zwischen zwei Wegen, und hier sind wir gefragt, wie wir „ihr Erbe“ verstehen. Wessen Erbe? Das des Schwertes, das sich in den Himmeln gelabt hat, das von Zion, der Wegweiserin, und das von der Unholdin Lilith, denn sie stehen in geheimer Beziehung. Inmitten von Bozrah, der Hauptsadt von Ädom, wird der Streit um Zion geführt und die falschen Zeugen geschlachtet. Die Wegweiserin stammt zwar aus der Hauptstadt des jüngeren Zwillings, doch ist sie wie ein vorgeschobener Posten des Erstgeborenen, der unter dem Schutz steht von Lilith. Eine der Frauen des Roten heißt Jehudith (Judith), und denselben Namen trägt auch die Witwe, die dem feindlichen Feldherrn in der Liebesermattung, zu der sie ihn verführt hat, den Kopf vom Rumpfe abtrennt mit seinem von ihr geschwungenen Säbel. Im Neuen Testament steht an ihrer Stelle die frühreife Tochter der Härodias, die in der Überlieferung Salome heißt und im 19. Jahrhundert nach Christus ihr Come-Back erlebte (in dem gleichnamigen Stück von Oscar Wilde, in der dazu entstandenen Oper von Richard Strauß und in der Erzählung Herodias von Gustave Flaubert). Sie ist eine der Femmes fatales, eine der „Masken“ der Lilith, und wenn von Rache die Rede ist, dann haben wir auch anzuerkennen die immer zahlreicher werdenden Frauen, in denen der generationenlang aufgestaute Haß auf die Männer ausbricht. Und wie die Schwarzafrikaner allen Grund haben, sich an den Weißen zu rächen, wo immer sie sie zu treffen vermögen, so darf dies doch nicht jenen den Vorwand abgeben, sie dafür zu verachten. Ja´aläh we´Ascham – „er steigt hinauf in der Sühnung der Schuld“ – so hörten wir doch, und das heißt auch: „in ihrem Feuer fährt er hinauf und auf steigt ankommend der Name“.

     Zion, die Wegweiserin, kommt von Ziah, das ist ausgetrocknetes Land, Wüste und Steppe, worin alles Grüne vergilbt ist, und diese Bedeutung teilt sie mit Chäräw, dem Schwert. Und wir wiederholen, was wir schon dort gesagt haben. Die Debatten über den wahren Heilsweg hatten einen Grad der Abstraktion angenommen, daß sie so gut wie nichts mehr mit dem wirklichen Leben und dem Zeitstrom darin zu tun hatten. Nachdem die Verbindung abgerissen war, wurde das Heil schlechthin und die Heilung von der Seuche der Menschheit, welche die Erde verdirbt, überhaupt nicht mehr zum Thema genommen, sondern als Illusion ad acta gelegt. Aber damit wurde das Leiden noch schlimmer, denn Lilith, die Nächtige, hatte sich der Wegweiserin angenommen und alle diejenigen in die Irre geführt, die nur des Tages die Zeichen zu lesen verstehen, des Nachts aber nicht. In einer Welt, die Tag und Nacht kennt, und darin muß auch Jissro´el leben, ist verloren wer nicht die nächtlich strahlende Lilith erblickt, wie sie durch alle falschen Botschaften die richtige sendet. 

     Das erste Wort in dem neuen Zustand heißt wenähäfchu, und sie werden verwandelt, und sie verwandeln sich. Es ist der Plural für beide Geschlechter und bezieht sich auf die Sechs nicht kastrierten männlichen Richter einschließlich des siebenten und weiblichen Wesens, Zion, die Wegweiserin. Die siebente Frucht nach den Sechs (nach dem Weizen, der Gerste, den Trauben, den Feigen, den Granatäpfeln und den Oliven) ist der Honig, und sie ist nicht direkt an einer Pflanze gewachsen, sondern durch den Magen der Bienen hindurch. Der Honig ist ein Produkt des Weiblichen, und die männlichen Bienen, die Drohnen, haben daran keinen Anteil, von daher müssen wir spätestens jetzt, wo Zion auftritt, die Perspektive des Mannes verlassen, um überhaupt noch folgen zu können. Das „Gelobte Land“ ist eines, das vor Milch und Honig überfließt und deshalb dem ungeöffneten Mann nicht erreichbar. Stets kämpft er aber aus lauter Sehnsucht darum, doch muß er seine Waffen hier strecken, sich ent-rüsten und die Flöte blasen, deren Spiel die Unzugängliche zugänglich macht. Aus derselben Wurzel wie Zion kommt Zinoh, die Kühle und auch das (Stand-)Schild, hinter welchem sich diese Kühle verbirgt. Um Entwaffnung und um Erwärmung geht es also für den, der in der Kühle der Nacht die Glut der Sterne besingt und der unmittelbaren Nähe der „Fernen Geliebten“ gewahr wird. 

     Das ist ohne Umwandlung oder Metamorfose nicht möglich, und diese geht im Sinne des Wortes Nähäfchu so weit, daß das Oberste zuunterst und das Unterste zuoberst kommt und jeder Gegensatz in sich umgestürzt wird. Das Produkt einer solchen Umwandlung wird Säfäth, das Pech, und es geht aus ihrem (der Wegweiserin) Erbe hervor – es ist das Pech derjenigen, die ihr Heil in der Abstoßung und Unterwerfung der Materie suchten, nun aber einsehen müssen, daß sie ihnen unablösbar anpicht. Aus dieser Perspektive sind die „Materialisten“ die getreuen Nachfolger der „Frommen“, die in einer entmaterialiserten Welt die Erlösung zu finden vermeinten, denn sie haben nur die Peilung ihres Wahnes verändert, nicht jedoch dessen Inhalt. Durch die Manipulation der Materie, die ein sie genauso wie ein Mönch verachtender Geist veranstaltet, erhoffen sie sich die Befreiung von ihrer Krankheit. 

     In Säfäth, dem (Erd)Pech, das wie das Erdöl aus verdichteten Urwäldern stammt, ist aber enthalten die Futh, das ist die Einheit von Vagina und Vulva, und ihr voran steht der Buchstabe Sajn, der eine Waffe und die Zahl Sieben verkörpert. Es ist dieses Pech also der weibliche Schoß, der zwar selbst nicht bewaffnet ist, wie seine Verleumder behaupten, aber einen Leibwächter hat, der das Schwert schwingt gegen alle, die ihn beleidigen wollen, und gnadenlos entmannt er sie alle. Nur die sich selbst kastriert haben nach den Worten des Jesus um des Himmelreichs willen, können den Kastrationskomplex überwinden, und der Hüter des weiblichen Schoßes heißt sie willkommen. Und die Wandlung geht noch weiter, denn nachdem zu Pech ihr Erbe wurde, wird zu Schwefel ihr Staub – w´Aforah leGofrith. Der schwefelige Dampf aus Vulkanen, der so vertraut roch nach verfaulenden Eiern (und manchem Furz), hatte schon immer die Faszination der Urmenschen erregt, denn er legte ihnen ja nahe, daß das Erdinnere organisch sein mußte und ähnlich wie Fleisch. Denselben durchdringenden Geruch haben verbrannte Haare, denn in ihnen ist viel Schwefel enthalten. Das Haar heißt auf hebräisch Sse´or, und Sse´ir ist der Behaarte, der Bocksdämon und Satyr, so daß wir die Sequenz von Hölle und Teufel, von Schwefel und Pech vor uns haben, zu der auch Ädom, der Rote und gänzlich Behaarte, der Bewohner des Gebirges Sse´ir gehört. Aus der Umwandlung heraus haben wir sie jetzt zu sehen, und nicht nur Säfäth, das Pech, sondern auch Gofrith, der Schwefel, das zweite Umwandlungsprodukt, diesmal ihres Staubes, hat eine erotische Note.

     Guf ist der Körper und Rith mit Ruth verwandt, der Frau aus dem Volke Mo´aw, der Nachfahrin des Vater-Tochter-Inzestes. Auf die zwielichtige Geschichte von Lot, dem Neffen von Awraham, seiner zur Salzsäule erstarrten Frau und seiner zwei Töchter bin ich anderen Ortes zu sprechen gekommen, hier muß der Hinweis genügen, daß Mo´aw und speziell seine Töchter übelst verleumdet sind (siehe Numeri 25) -- so wie auch Ädom und Lilith. Und doch konnte die Ruth die berühmten Worte aussprechen: „Dringe nicht in mich, dich zu verlassen, umzukehren von hinter dir, denn wo auch immer du hingehst, da will ich auch hingehen, und worin du übernachtest, darin will auch ich übernachten. Deine Gemeinschaft ist meine Gemeinschaft, und deine Götter sind meine Götter, worin du stirbst, darin sterbe auch ich, und dort bin ich begraben. So soll tun mir das Wesen des Seins, und so soll es noch hinzufügen, denn nur der Tod soll zwischen mir und zwischen dir trennen“ (Ruth 1,16-17). 

     In der Dreigroschenoper läßt dies der Autor die Braut dem Gangsterboß sagen, und auch sonst vermeinen die meisten, daß es sich hier um die Liebeserklärung einer Frau an einen Mann handeln müsse. Im umgekehrten Fall, das heißt wenn ein Mann derart zu einer Frau sprechen würde und seine Entscheidungsfreiheit und seine Willenskraft ihr überließe, müßte sie ihn aufs tiefste verachten und ihn loszuwerden bestrebt sein wie eine Klette oder eben wie Pech. Dasselbe gilt genauso, wenn die Frau es zum Mann sagt, nur daß sich unsere patriarchalisch verzogenen Ohren an kitschige Schlager-Texte gewöhnten. Aber die Wahrheit, die hier darin besteht, daß dies die Rede einer Frau an eine Frau ist (die Rede der Ruth an Na´omi), ist auf die Dauer nicht zu verleugnen, irgendwann kommt sie ans Licht wie ein in den Untergrund gezwungener Strom – wie Ausbruch von Lava. 

     Aforah, ihr Staub, der zu Schwefel wird, ist auch Afrah zu lesen und dann das weibliche Kitz, die Tochter der Rehe und Hirsche. Schon bei der Wendung weriwthoh Arzom miDom w´Afram meCheläw jeduschon hätten wir auch sagen müssen: „und satt trinkt sich ihr Eigenwille am Gleichnis und ihr Rehkitz an Milch, durchsaftet sind sie“. Das bezieht sich auf die sechs nicht kastrierten und parteiischen Richter, denen damit noch eine Dimension hinzugefügt wird, die des Kindes der Wildnis. Und Gofrith, der Schwefel, bekommt dadurch, daß sich das weibliche Rehkitz in ihn verwandelt, noch einen Reiz, der sich in der natürlichen Schönheit besonders der Haare von Frauen entfaltet. Wie oft versuchten sie aber, ihren Kopfschmuck zu verfälschen durch Färbungen aller Art und künstliche Locken, ja sogar durch den Einsatz von Fremdhaar. Ihre Entfremdung vom eigenen Wesen zeigte sich darin, die wir jetzt hinter uns lassen. 

     Der dritte und letzte Akt der Umwandlung führt wieder zu Säfäth wie schon der erste, nur daß dem Pech noch etwas hinzugefügt wird: wehajthoh Arzoh leSäfäth bo´erah – „und sie ließ es geschehen: ihr eigener Wille wurde zu brennendem Pech!“ In bo´erah, sie entbrennt, zeigt sich wiederum die Alternative, denn es heißt auch noch: stumpfsinnig wird sie – wie Vieh, das sich an die Fesseln gewöhnt hat. „Und ihre Erde, ihr Land wird zu zähklebrigem Teer“ – wie der Teer in den Bronchien der Raucher und das noch schlimmer Krebs erregende Abgas der Verbrennungsmotoren in den Lungen aller. Das Kennzeichnende der ächten gegenüber der unächten Erlösung besteht darin, daß die ächte das Unheil in sich begreift, während die unächte es abschaffen will, um es so nur zu vermehren.

     „Und ihr eigener Wille, ihre Erde, ihr Land, wird zu Säfäth, wird zu dieser Futh in der Entblößung, in der Ausgießung“ – so muß es schließlich noch heißen (denn Bo´erah ist auch be´Arah zu lesen). Wenn die vom 15. bis ins 18. Jahrhundert gefolterten und verbrannten Frauen mitsamt ihren Töchtern abstumpfen mußten, so war dies das Ergebnis einer schon sehr lange vorausgehenden Verachtung der Frauen durch zu kurz gekommene Männer. Und wie brennendes Pech klebt das Verbrechen an den Häuten der Täter und ihrer Söhne, so daß sie schreiend eingehen, bis dann endlich in diesem Brand Erah erkannt wird, das Ausleeren, Ausgießen, Umgießen, Entblößen, das auch aus der Hülle Nehmen und Verbinden, Verwurzeln bedeutet. Von Erah kommt Ärwoh, die Blöße, die Scham, und beide wurzeln in Ur (oder Or), das heißt Erwachen. Iwer gelesen ist dasselbe Wort aber Blind-Sein, Blind-Werden und Blenden, und wir müssen uns fragen, wovon das Wort spricht. Genauso stark wie Erwachen, wie Bewußt-Sein und -Werden ist Sterben, und in der Entblößung der Scham gleichen beide dem Lieben, das auch die Entleerung und Ausgießung kennt, den Orgasmus der Männer und Frauen, der sie miteinander verbindet und ineinander verwurzelt. Wird das in Ur stumme Waw (die Zahl Sechs, die des Menschen) aber betont, so ist Iwer, eine Verblendung, die Folge, welche der Trennung und Entwurzelung der Geschlechter entspricht. Wir jedoch sollten die Welten nicht mehr trennen und erwachend niemals die Verbindung zum Traum und zum Tiefschlaf verlieren!

     Und darum fährt der Text fort: Lajilah we´Jomam lo thichbäh le´Olam ja´aläh Aschonah miDor leDor thecheräw leNezach Nezachim Ejin ower boh – „des Nachts und Tagsüber erlischt sie niemals, zur Ewigkeit auf steigt ihr Rauch von Geschlecht zu Geschlecht (von Generation zu Generation), für den Sieg der Siege (für die Besiegung der Sieger) zerstört sie, das Nichts geht durch sie hinüber“. Das bezieht sich auf das im Hebräischen weibliche Pech, das nunmehr brennend im Erwachen wurde und zum Glück für alle, die sie, die so entbrannte Lilith verstehen und lieben. „Zur Ewigkeit steigt ihr Rauch auf“ – le´Olam ja´aläh Aschonah – das muß auch heißen: „zur Welt hin steigt ihr Rauch auf“ – denn Olam ist zugleich Welt und Ewigkeit, wovon sich die Weltverächter keinen Begriff machen können. In der Apokalypsis wird Babylon mit der Großen Hure identifiziert, und wir lesen die Sätze: „Danach hörte ich so etwas wie die gewaltige Stimme einer zahlreichen Menge, die sprachen in den Himmeln: Halelujah! Gelobt sei das Wesen des Seins! Die Rettung und die Wertschätzung und die Kraft unseres Gottes! Darum daß seine Urteile wahrhaftig sind und gerecht, darum daß er die Große Hure gerichtet hat, welche die Erde durch ihr Huren verdarb. Und gerechtfertigt hat es das Blut seiner Diener aus ihren Händen. Und zum zweiten Mal riefen sie: Halelujah! Gelobt sei das Wesen des Seins! Und ihr Rauch steigt hinauf in die Ewigkeiten der Ewigkeiten, in die Welten der Welten -- ejs tus Ajonas ton Ajonon“ (Kap. 19, 1-3).

     Wenn der Rauch des dargebrachten Opfers derartig aufsteigen kann, dann muß es angenommen sein vom Wesen des immer noch werdenden Seins, und somit ist auch das vergossene Blut seiner Diener gerechtfertigt worden. Aber ein auf die Hurerei als „Unzucht“ fixiertes Denken versäumt eine entsprechende Aussage an anderer Stelle derselben Schriftrolle: „Und ein anderer Bote, der dritte, folgte ihnen (den beiden ersten), und er sprach mit gewaltiger Stimme: Wenn jemand die Bestie und ihr Abbild anbetet und die Prägung (davon) empfängt, auf seiner Stirn oder auf seiner Hand, derselbe muß trinken vom Wein der Leidenschaft Gottes, der gemischt unvermischt ist in dem Kelch sener Leidenschaft (seines Zornes), und er wird in Feuer und Schwefel auf seine Ächtheit geprüft im Antlitz der Heiligen Boten und im Antlitz des Lammes. Und der Rauch ihrer Prüfung steigt in die Ewigkeit der Ewigkeit auf, und sie machen nie Pause, weder bei Tag noch bei Nacht, die die Bestie anbeten und ihr Abbild, und wer auch immer die Prägung ihres Namens empfängt. Hier ist die Geduld der Heiligen, die die Angebote des Gottes und das Vertrauen Jesu bewahren. “ (14, 9-12)

    Die Zahl des Namens der Bestie ist Sechs-Sechs-Sechs und bedeutet daher den nur noch auf sich selber bezogenen Menschen, der seine Aufgabe, alle Welten zu einen, verfehlt und stattdessen zu immer abscheulicheren Verbrechen greift, um sich abzustumpfen. Im „Feuer-See“ kann er das nicht mehr, denn unabläßig wird er darin auf seine Ächtheit geprüft, und seine Falschmünzerei entlarvt sich schon im Moment ihrer Entstehung. Demjenigen aber, der die Anbetung der Bestie und ihrer Abbildung sein läßt, wird auch dieser Ort zum Paradies, zu einem wundersam erquickenden Bad. Alles verwandelt sich dann, und in Babylon (auf hebräisch Bawäl, das heißt: im Hinschwinden) ist Jerusalem zu erkennen und die Verdrehung von Zion, in der Braut ist die Hure zu sehen und in der Hure die Braut. Endlich sind sie nicht mehr getrennt, und so wird auch verständlich, was Nezach Nezachim ist, der Sieg der Siege, die Besiegung der Sieger, wofür sie alles andere zerstören muß, die brennende Pechin. Nezach kommt von Zach, der wolkenlos reinen und schönen Klarheit der Himmel, die stets hinter den irdischen Wettern aufleuchtet, und daher ist Näzach nicht nur der Sieg, sondern auch der Glanz und die Dauer, das Stets und für Immer, das Beharrliche und Ewige -- und es ist auch ein Blutstrahl. Nizach, genauso geschrieben, heißt Entscheidend, Endgültig, und das Blut aus den Wunden all der Durchbohrten vereinigt sich hier mit dem Feuerstrom dieser brennenden Futh. Hin zur Ewigkeit der Ewigkeiten, zum Wesen der Wesen, zerstört sie, rafft sie die vermeintlichen Sieger dahin, um die Entscheidung der Entscheidungen zu offenbaren -- und Nichts kann dann über sie hinaus gehen.

     Ain, dieses Nichts, meint auch ihre (der weiblichen Vielheit) Küste und Insel, kein unwürdiger Abenteurer kann dort jemals landen, und viele Gerippe zerschellen an ihren Riffen allzeit. Und so heißt es weiter: wirschuha Ko´ath weKipod we´Janschuf we´Orew jischkenu woh wenotah aläjha Kaw Thohu w´Awnej Wohu – „und beerben werden sie Dohle und Igel, und Kauz und Rabe werden wohnen in ihr, und ausgespannt wird über sie die Meßschnur des Staunens und die Steine des Wunderns“. Das Sie ist die weibliche Einzahl und bezieht sich durchgehend auf die Eine, die so viele Gestalten annimmt, auf Lilith, die sich sogar in der Chawah (Eva) enthüllt. Denn nur zum Scheine hat diese die Unterwürfige gespielt, sie wurde ja dazu gezwungen, um ihr eigentliches Anliegen, das Durchkommen des Nachwuchses, zu realisieren. Geboren wird erst nach der Vertreibung, und auf vielen Gemälden ist dargestellt, wie die Eva verführerisch ihrem Adam die verbotene Frucht reicht, die sie selber von der Schlange erhielt – und manchmal ist diese Schlange gezeigt vom Nabel abwärts als Drachin, oberhalb aber als sinnliches und verlockendes Weib, und keine andere ist sie als Lilith. Eine entfernte Ahnung, wozu ihre Verbannuung gut sei, vermittelt uns das Niemandsland, das zwischen den einst (für das Publikum) verfeindeten Blöcken des „Kalten Krieges“ bestand und worin sonst schon ausgestorbene Blumen und Falter und andere Tiere überlebt haben. Doch diese Blöcke arbeiteten vom Anfang ihres Bestehens derart zusammen, daß sie sonst fast alles zwischen sich zu zermalmen vermochten, was der „Globalisation“ im Weg stehen konnte -- nicht so ist aber beschaffen das Reich der Lilith, worin sie die Königin ist. Denn ihr Reich verhindert nicht nur das Zerreiben des Dritten zwischen zwei feindlichen Mächten, es ist selbst dieses Dritte zwischen dem „Feuersee“ und dem „Neuen Jerusalem“ -- und mit ihnen ewig.

     Die Vier Lebewesen, die nach der Umwandlung als erste genannt sind, Ko´ath und Kipod, Janschuf und Orew, sind nicht mit letzter Sicherheit identifizierbar, es ist aber in erster Linie nicht wichtig, wer genau diese Vier sind und ob ihnen wirklich Eule und Igel und Kauz und Rabe genügen. Daß es sich um Nachtgetier handelt und um Wesen, die sich bevorzugt im Heiligtum der Lilith aufhalten, muß uns nur klar sein. Und nach den zweimal drei Richtern, die den Sechs Tagen entsprechen und den Rechtsstreit um Zion entscheiden – ihr Urteil lautet Umwandlung! -- den Korim, Athudim, Ajilim und den Re´emim, Forim, Abirim, sind sie deren Ergänzung zur Zehnheit der Tage, der Siebte und Achte, der Neunte und Zehnte. Daß der Siebente Tag eine besondere Stellung einnimmt, daß er die Brücke zwischen den Sechs vergangenen und den Drei künftigen ist, das habe ich in den „Zeichen der Hebräer“ näher erläutert – und hier kommt es darin zum Ausdruck, daß er schon den Rehkitzen und der Wegweiserin zugehört, nun aber nochmals einem anderen Wesen, dem ersten der vier nach der Wandlung, dem Ko´ath. 

     Von den zwei ersten der vier, von Ko´ath und Kipod, dem Siebenten und dem Achten, die zusammengehören, wird ausgesagt: wirschuha – „und sie beerben sie.“ Das kommt von Jorasch, aus dem Besitz Vertreiben, in Besitz Nehmen, Beerben, und Jorasch heißt auch: er ist arm, er ist bedürftig. Daraus dürfen wir folgern, daß die Vertreibung der Besessenen aus dem Besitz nur gelingt, wenn jeder einzelne Mann sich seiner Dürftigkeit und Armut bewußt wird, denn nur dann beschenkt ihn die Lilith. In Ko´ath, dem ersten Tier, ist der Buchstabe Kof, als Zahl die Einhundert und als Zeichen das Nadelöhr und der Affe, mit Aläf und Thaw, mit dem ersten und letzten der Zeichen, verbunden, mit Ath, dem Wunder der Übereinstimmung des Du mit dem Ich. Dieses kann immer nur freiwillig geschehen, und hier steht das Kof vorne an, das unseren Lebensfaden genauso wie die anderen alle in das Gewebe der Leben einfügt über unseren nächsten Verwandten im Tierreich. Kipod, das zweite Tier und ihr zweiter Erbe, ist wörtlich das oder der Zusammengerollte und von daher der Igel, oder das Zusammengezogene, das beim Sterben die Haltung des Embryo im Mutterleib annimmt. Es ist die Involution, die im Gegensatz zur Evolution all das Entwickelte und Entrollte wieder in Eins faßt, und so sind Ko´ath und Kipod auch die zwei Seiten von Leben und Sterben. Im Kipod ist aber das Kof vollständig da und verschmolzen mit Pad, der Wurzel von Padah, Auslösen, Loskaufen, Erlösen, so daß die zwei Seiten keineswegs nur das eine odere das andere sind, sondern immer schon eine jede beides zugleich.

     Vom Dritten und Vierten, beziehungsweise vom Neunten und Zehnten, wird ausgesagt: jischkenu woh -- „sie wohnen in ihr“ – und das ist noch intimer als sie nur zu beerben. Leben und Sterben sind zu Zwillingskindern geworden, die beide zusammen in der einen Gebärmutter der Welt heranwachsen, um in die Neue geboren zu werden. Janschuf, die Eule oder der Kauz, das dritte Wesen, hat Schuf in sich, Feilen und Glätten, das schon bei der Verfluchung der Schlange falsch übersetzt und somit falsch ausgelegt wird. Ejwoh oschith bincho uwejn ha´Ischoh uwejn Saracho uwejn Saroh Hu jeschufcho Rosch we´athoh thischufenu Okew – „Feindschaft will ich setzen zwischen dir und zwischen die Frau und zwischen deinen Samen und zwischen ihren Samen, Er wird dir feilen das Haupt, und Du wirst ihm feilen die Ferse.“ (Genesis 3,15)  Das letztere kann auch heißen: „und Du sollst ihm glätten das Krumme, abschleifen das Hinterlistige ihm“ – von welchem Ja´akow seinen Namen her hat. Ganz und gar aufeinander angewiesen werden hier das Weib und die Schlange, die als Nachasch im Hebräischen männlich ist, und ein gegenseitiger Liebesdienst ist auch das Werk ihrer beider Nachkommen.

     Janschuf verknüpft dieses den letzten Schliff Geben mit Jon, der Unterdrückung, die also hier gleichsam abgefeilt wird -- und Orew, der Rabe, das vierte und zehnte der Tiere, ist zugleich auch Äräw, der Abend, mit welchem jeder neue Tag bei den Juden wie der erste beginnt (getreu dem Wort: wajhi Äräw wajhi Wokär Jom Ächad – „und es ward Abend, und es ward Morgen, Tag Eins“. Es ist auch „der Abend der Zeit“, an dem Hölderlin sang und immer noch singt in dem himmlischen Chor aller Wesen. Orew und Äräw, Rabe und Abend, heißt auch die Mischung, die Verschmelzung von Ur und Row, Erwachen der Vielfalt, Bewußtsein der zahllosen Menge. Der Rabe gehört wie die Eule auf die Schulter der Hexe, denn sie verbindet die verschiedenen Welten und ihre Bewohner. Lilith, die Fürstin aller Dämonen, wird unter anderem auch des Verbrechens bezichtigt, die Mutter des Äräw Row gewesen zu sein, der Vermischung der Vielheit, die angeblich aus reinem Opportunismus mit in die Wüste aufbrachen und nachher die Söhne des Jissro´el zum wiederholten Murren aufreizten. Das ist indes nur eine Schutzbehauptung vor der Anklage und eine Schuldverschiebung, denn nirgends in der Thorah wird der Ursprung der wiederholten Rebellion des „Auserwählten Volkes“ gegen den Willen des werdenden Seins anderswo als in dessen Mitte gesucht und gefunden. So hat der Rabe einen schlechten Leumund, was jedoch nichts daran ändert, daß jeder, der am Abend dem Gekrächz und Gekreisch einer Dohlenschar lauscht, die Geheimnisse hört des Tages-Geschehens.

     Ajn ower boh – „(das) Nichts geht durch sie hinüber“ – das ist nicht bloß „nihilistisch“ zu lesen, sondern auch so: „ihre Küste geht über in sie, durch sie kommt ihre Insel herüber“. Das „ihre“ bezieht sich auf die weibliche Vielheit, die sich an dieser Grenze von Zeit und Ewigkeit eint, und die für bloß inner- oder außerweltliche Augen unsichtbare Verbindung der beiden Seiten, des Lebens und Sterbens, ist darin geborgen. Janschuf, der die Gewalt schleift, und Orew, der die Vielheit erweckt, wohnen in ihr – wenotah aläjha  Kaw Thohu w´Awnej Wohu -- „und gespannt sind über sie die Meßschnur von Thohu und die Steine von Bohu“. Das ist schon die Konzeption der Neuen Erde, denn das am Anfang zusammen geschriebene ThohuwaWohu ist hier begabt worden mit Kaw und Awnej, mit Meßschnur und Steinen. Und wie eine Baumeisterin wirkt Lilith hier, wo der Ausdruck auch heißt: „und es neigt sich zu ihr hin die Hoffnung, das Staunen, und mein Vater-Sohn ist zum Wundern“. Kaw, die Meßschnur, ist mit Kawah verwandt, mit dem Hoffen, Erwarten, das im Hebräischen zugleich auch (Sich-)Sammeln bedeutet, weil in der Sammlung aus der Zerstreuung das Ziel jeder sehnenden Hoffnung nicht mehr nur erwartet wird, sondern bereits gegenwärtig erlebt. Äwän, der Stein und als Baustein das Grundelement des Neuen Gebäudes, ist im Hebräischen weiblich (wie Chäräw, Zion und Säfäth), und sie (die Steinin) ist die Verschmelzung von Aw und Ben, von Vater und Sohn, die nur durch das Weibliche hindurch eksistieren. Das Bauwerk der erneuerten Welt wird somit aus den Trümmern des uralten Chaos errichtet, die sich durch die Zauberhand der Lilith zusammenfügen nach der Richtschnur ihrer eigenen und ihnen innewohnenden Sehnsucht – und wunderbar und erstaunlich wahrhaftig ist diese Wendung, die uns alle verjüngt.

     Und noch hören wir weiter: Choräjhah we´Ajn schom Meluchah jikro´u wechol Ssoräjhah jiheju Ofäss – „ihr Freigeborener und das Nichts (und ihre Küste): dort die Königin! rufen sie, und all ihre Streiter, zum Ende werden sie kommen.“ Beginnen wir mit Efäss, dem Ende, das auch die Null und deren Stellung bedeutet, von wo aus alles vollkommen neu durchgemischt wird. Wir finden darin die Verschmelzung von Of und Pass, und das heißt der Leidenschaft Buntheit. Denn genauso wie es dem Lichte gefiel, sich für unsere Augen in die Sieben Farben des Regenbogens zu gliedern wie in die Sieben Töne die Harfe (worin es unzählig viele Ober- und Unterschwingungen gibt und Nuancen), genauso gefiel es den Göttern, sich als Menschen in die Welt der Sieben Tage hinein zu versetzen, um das Glück der Verbindung mit den darin noch verborgenen Tagen zu suchen. Eine (mnanchmal sogar bis in das Extrem der „eindimensionalen Welt“) reduzierte Empfindung ist immer nur Stumpfsinn, und die Buntheit der Leidenschaft wird hier nicht nur erlaubt, sondern geboten, denn sie vollbringt das Wunder der Wandlung am schönsten.

     Chor, ein Freigeborener, Edler, hat auch die Bedeutung Loch, Höhle, Versteck, und ich wage hier die Behauptung, daß der Edle sich nur darum auf seine freie Geburt besinnen kann, weil er jederzeit Zuflucht findet und Schutz in der Höhle der Lilith, in ihrem nächtlichen Schoß. Mit all unseren künstlichen Lichtern können wir kaum noch begreifen, was die Nacht einst für die Urmenschen war, der Untergang der Sonne war wie ein Weltuntergang, und im Chaos der Nacht (nach der bunten Vermischung des Abends) ertönten die Lieder und Tänze, welche die Neuwerdung schön und begehrenswert machten. Hier muß ich noch ein Versäumtes nachholen: dort wo vom Weinstock und Feigenbaum die Rede war, hieß es dreimal Verwelken, Vergehen, und das Wort Nowal ist Newäl gelesen die Harfe. Sie begleitet von da an Chalil, die Flöte, die zuvor schon erklang, und ohne Neid aufeinander spielen sie zusammen seither. Drei Handlungsebenen sind so im Text ineinander verwoben, die Schlacht, die Musik und die sinnliche Liebe. Und sie sind gleich ewig, denn auch wer sich nicht verkauft als Soldat und Soldatin auf den Schlachtfeldern der Welt, kann dem Krieg nicht entkommen. Wer seine Kampfkraft nicht sinnlos verschleudert, der ist dem Staate verdächtig, der sich breit gemacht hat, um das allererste Gebot des Wesens der Götter an Adam in ein Verbot zu verwandeln. „Und es ergriff das werdende Wesen der Götter das Du-Wunder des Menschen (des Ich-Ähnlichen) und ließ zur Ruhe ihn kommen im Garten der Wonne (der Wollust), um ihr zu dienen und sie zu bewahren“ (Genesis 2,15). Das ist noch immer das Grundmotiv jedes Menschen, selbst wenn er noch so pervers ist und es nicht anders versteht: zur Ruhe zu kommen im Dienst und in der Beachtung von Edän, der unvergleichlichen Wonne der Liebeslust. Wer sich aber offen dazu bekennt, der wird als Staatsfeind geächtet, weil er ja keinerlei Gefallen an den angebotenen Surrogaten mehr findet und schon von daher ein Saboteur ist.

     In die Heerschar der Heiden jedoch, der „ungläubigen“ Wilden, und in die Heerschar der Himmel sind eingereiht alle, die bis hierher gefolgt sind. Und sie erfahren so erstaunliche Wunder, daß sie viel lieber als auf diese verzichten auf die Anerkennung der so genannten „Gesellschaft“. Chor, das Loch und die Höhle, ist gleichsam das Nichts (und das Nichtige in profanen Augen), das den kostbaren Inhalt, das Edle, vor der Gier der Welt rettet, es zu entmannen und umzubringen. Und die Berührung damit ist wie das Stranden an den Küsten der seeligen Inseln, wo die Göttin der Liebe die Königin ist. Darum ist sich der Freigeborene immer bewußt, daß er Nichts ist ohne den Kontakt mit ihr, und daher kann er mit seiner eigenen Nichtigkeit rufen: Schom Meluchah – „Dort, die Königin!“ Choräjhah we´Ajn Schem Meluchah jikro´u wechol Ssoräjhah jiheju Ofäss – das kann auch heißen: „ihre Frei-Geborenen -- und nichts ist dort das Königtum! -- sie begegnen sich, und ihre Streiter, sie werden endend“. Das Königtum der Lilith ist also derart beschaffen, daß -- obzwar sie die Königin ist -- dennoch keine Rangunterschiede bestehen, das Gerangel um sie ist beendet, und die Edlen treffen sich frei. Und zu ihr bekennen sie sich frei geworden im Herzen: „ihr (der Lilith) Loch und das Nichts als Namen der Königin rufen sie an“. Zwar wird er hier noch zweimal negiert und verschwiegen (als ihr Loch und als Nichts), aber nur so kann seine Aussprache kommen: Lilith, die von Lajlah, der Nacht, stammt und auch besagt: li li Thaw – „mir, ja mir ist das Thaw, für mich, ja für mich das letzte der Zeichen!“ Im Thaw stürzt das Ende um in den Anfang, und die Lilith ist deshalb so verhaßt, weil sie diesen Umsturz bewirkt. Sie handelt aber in Übereinstimmung mit dem Wesen des Seins, das den Weg eines Jeden auf sein Haupt zurückbringt. Von hierher ist jedes Ende und jeder Anfang so kostbar und heilig, und all ihre Streiter, alle die ringen um Lilith, kommen ans Ende jeder Zeit und beginnen aufs Neue.     

     Von da heißt es weiter: w´olthoh Armonothäjhoh Ssirim Kimosch waChoach beMiwzoräjhoh wehajthoh Newe Thanim Chozir liWnoth Ja´anoh – „und auf steigt ihr Palast, Dornen von Nessel und Distel in ihrer Unzugänglichkeit, und sie wird den Hyänen zur Wohnstatt, zum Gras für die Töchter des Straußes“. Zum ersten Mal heißt es jetzt we´olthah – „und sie steigt hinauf“ – der Singular weiblich ist dies, das heißt die Einzigartigkeit jeder Frau und damit jedes sichtbaren und sinnlichen Wesens. Es bezieht sich noch immer auf Säfäth bo´erah, auf das brennende Pech, das dem, der sich entleert von sich selber zum höchsten Glück wird. Säfäth ist weiblich wie Zion, die Wegweiserin, deren Erbe sie ist und in der sich die Lilith verbirgt und so verschiedene Wege aufzeigt wie es Arten gibt, sie zu lieben -- oder noch immer zu hassen. 

     Zum ersten Mal war der Aufstieg erfolgt, nachdem ihre Flötenspieler und ihre Figuren zum Einsturz brachten, was ihnen nicht widersteht, und es hieß: ja´aläh wo Schom – „er steigt hinauf, ankommend dort, hineingehend der Name“ – und das „Er“ bezieht sich auf Jehowuah, das Wesen des werdenden Seins. Zum zweiten Mal ist Aufsteigen da, wo Oläh miGäfän erwähnt wird, das Aufsteigende oder das Laub aus dem Weinstock, der obwohl männlich ihrem Körper entspricht, dem Leib der weiblichen Vielheit. Und danach ist der erste Abstieg erfolgt: wehineh al Ädom thered – „und siehe! auf Edom steigt sie (die mit dem Schwerte) hernieder -- und sie, die weibliche Vielheit, auf das Rote steigt sie herab.“ Dem doppelten männlichen Aufstieg folgt der weibliche Abstieg, denn das Weibliche sucht die Verbindung zur Basis gerade dann, wenn das Männliche sich versteigt. Und die in Zion und Chäräw zweimal gemachte Erfahrung des Vertrocknens, des Verlustes der Verbindung zum Fließen der Zeiten, hat das Weibliche sehr tief getroffen, so tief, daß es jetzt alles daran setzt, diese Tiefen auch zu erfüllen. 

     Und dem ist der zweite Abstieg gefolgt, die nicht kastrierten männlichen Himmelswesen steigen ihr nach und verlassen ihr Jenseits, in das sie sich vor ihrer Ausrottung zurückziehen mußten: we´jordu Re´emim imom – „und herab steigen Wildstiere mit ihnen“ – die männliche Vielheit ist damit gemeint, welche die Mutter des Meeres wahrnimmt, die Großmutter des hiesigen Lebens. Zweimal hinauf und zweimal hinunter ging es bis dahin, und jetzt kommt die fünfte Bewegung, und es geht wieder hinauf: le´Olam ja´aläh Aschonah – „zur Welt der Ewigkeit steigt ihr Rauch auf“. Der männliche Singular ist dies wieder wie schon beim ersten Aufstieg, und trotz seiner Nichtigkeit ist jeder einzelne Mann hier gefragt, denn er bahnt der sechsten Bewegung, dem weiblichen Aufstieg den Weg. Nicht als „Herr“ steigt er hier auf und auch nicht als ihr Mann, sondern als Aschonah, das ist „ihr Rauch“. Es wird ja ein Feueropfer dargebracht für die Göttin, und das was brennt ist die Liebe so oder so, und immer erfolgt eine Trennung dabei in den aufsteigenden Rauch und die zurückbleibende Asche. Zufällig klingt das deutsche Wort Asche so ähnlich wie Aschan, auf hebräisch der Rauch (welches Wort anklingt an Ruach, die Luft), die Asche heißt dort aber Efär und klingt fast genauso wie Äfär, der Staub. Staub und Asche sind assoziiert, denn beide sind die Summe der auf ein Mindestmaß zerfallenen Teilchen -- nur daß sie einmal durch die Verbrennung entstehen und das andere Mal durch die Verwitterung, unterscheidet sie voneinander, nicht das Ergebnis. Verbrennung, Verwitterung und Verwesung sind von gleichem Wert, denn sie besorgen dasselbe, den Abbau der alten Gestalten und deren Umwandlung in Material für neue Gestalten. Aber bei der Verbrennung können wir sehen, daß es auch etwas Aufsteigendes gibt, nämlich den Rauch, der bei der Verwitterung und Verwesung unsichtbar bleibt und dennoch seine Spur in die Aura einzeichnet.

     Nur wenn der einzelne Mann als „ihr Rauch“ aufsteigen kann, im Feueropfer verwandelt, vermag er auch ihren Aufstieg zu sehen: we´olthah Armonothäjhah Ssirim Kemosch weChoach beMiwzoräjhah – „und sie steigt hinauf, ihr Palast sind die Dornen (von) Nessel und  Distel in ihrer Unzugänglichkeit.“ Auf den ersten Blick scheint es, als sei sie in ihrem Aufstieg unseren Blicken entschwunden und habe als Relikt einen denkbar merkwürdigen Palast hinterlassen, der aus drei Materialien besteht: Ssirim Kemosch weChoach – „Dornen, Nessel und Distel“ (die ersteren im Plural, die beiden letzteren im Singular). Die hierzu gehörigen Pflanzen sind mit Stacheln und Spitzen, ja Spritzen bewaffnet, die allesamt nur einem Zweck dienen: der Abwehr vor dem Gefressen-Werden. Und unzugänglich sind sie deswegen, weil sie sich scheinbar dem Kreislauf von Fressen und Gefressenwerden entziehen -- sie fressen nur noch, aber zur Speise dienen wollen sie nicht. Und sie gleichen in ihrem Verhalten verblüffend den die Frauen hassenden Männern, die ihnen die Milch aus ihrem Blut vorenthalten wie Onan es tat (Gen. 38,9). Ein Prototyp ist auch Paulus mit seinem „Stachel im Fleisch“, gegen den er vergeblich gelöckt hat, weil er den Schoß der Frau nicht erkannte. Noch einmal, ein letztes Mal schirmt sich die Lilith hier ab, bevor sie zu erkennen sich gibt, und das Dornengestrüpp, in dem schon tausend Gerippe verbleichen, öffnet sich dem Einen, der nach den Tausend als Erster noch kommt und nicht zurück schrickt – so wie es war bei Dornröschen. Ja, selbst die Rose, die Blume der Liebe, ist auf einem Dornenzweig aufgewachsen, und im Liede der Lieder hören wir dies: keSchoschanah bejn haChochim ken Rajothi bejn haBanoth – „wie eine Rose zwischen den Dornen, so meine Freundin zwischen den Töchtern!“ (2,2)

     Rajothi, meine Freundin, Gefährtin, Genossin, ist im Hebräischen gleichzeitig meine Schlimme, Boshafte, Schädliche, Minderwertige, Häßliche, Verächtliche und Unglück Bringende (weibliche Seite), und daraus geht schon hervor, daß nur der Mann die Rose unter den Dornen auffindet, der sie nicht verachtet. Wenn die Lilith sich jetzt von neuem und so unverhofft abweisend zeigt, so muß sie ihren Grund dazu haben. Wir wollen die Worte des Textes also getreulich besinnen -- und sie wäre nicht Lilith, wenn sie uns nicht auch hier überraschte. Armonothäjhah, ihr Palast (oder auch ihre Paläste), ist als Verschmelzung zu sehen von Arum und Minothäjah, was bedeutet: „ich erhöhe ihren Anteil (ihre Anteile)“. Wenn ich ihren Anteil -- und das heißt auch ihr Schicksal, ihr Los (Minah) -- erhöhen soll, dann war er zuvor schon erniedrigt, und aus dem Dreck, in den er geworfen, muß ich ihn erheben. Die Dreiheit von Ssirim, Kimosch und Choach ergänzt die sechs Richter (Korim, Athudim, Ajolim, Re´emim, Forim, Abirim) und die vier Wesen, die arm genug sind, um in der Wandlung das brennende Pech der Lilith zu erben und darinnen zu wohnen (Ko´ath, Kipod, Janschuf, Orew) zur Dreizehn, die bekanntlich eine Unglückszahl ist, weil Jesus der Dreizehnte war unter den Zwölfen und keiner auf ihn hören wollte. Abweisend wirkt die zweite Dreiheit nach der Vollendung der Zehn, die Elf, Zwölf und Dreizehn, auf alle, die dachten, schon am Ziele zu sein, und nunmehr erfahren, daß sie es noch lange nicht sind.

     Ssirim, die Dornengestrüppe, die so dicht sind, daß außer dem Taugenichts niemand hindurchkommt, stammt von Ssur (oder Ssir), und das heißt (Aus)Weichen. Im Deutschen ist dieses Wort mit dem Gegenteil des Harten identisch, dessen Gewandtheit umgeht jedes Hindernis so lang wie das Wasser, bis es aufgeweicht und weggespült wurde. Wasser ist ja das Medium auch des Großen Kochens im Lande des Roten, denn im Innersten seines Blutes kocht es schon lange vom Ingrimm, der ihn zu Gunsten des Wesens der Wesen entbrennt -- und Ssirim sind von daher auch Töpfe, Kochtöpfe speziell, unter denen das Feuer entfacht wird. Obwohl sie stehen im männlichen Plural, sind es Gefäße und somit auch weiblich, denn die Vulva ist die Öffnung eines Gefäßes. Der Volksmund behauptet, auf jeden Topf gehöre ein Deckel, und das versteht sich im Allgemeinen derart, daß zu jedem Mann eine Frau und umgekehrt paßt. Weil ohne Deckel das Wasser im Kochtopf zu schnell verdampft und die Speise verbrennt, macht der Spruch einen Sinn, aber daß zu jeder Frau nur ein einziger Mann paßt (und umgekehrt), wie oft unterstellt wird, das ist nicht wahr. Die Sage von den ursprünglich zwiegeschlechtlichen Menschen, die in Mann und Frau zerschnitten wurden, so daß nun die eine Hälfte unentwegt die andere suchen muß, ist der Witzbeitrag des Komikers Aristophanes auf dem Gastmahl, wo es um die Frage ging, was Liebe sei, und sie stammt nicht von Platon, wie immer wieder behauptet. Wenn der Urmensch männlich und weiblich zugleich war und hernach zertrennt worden ist, wie es der biblische Mythos berichtet, dann ist es ein Irrtum, zu glauben, so mir nichts dir nichts Adam und Eva vorstellen und -spielen zu können. Die Schöpfung ist nicht stehen geblieben, die Ureltern sind weithin in die Menschheit zersplittert – und Adam bedeutet nicht bloß den Menschen, er ist auch die Menschheit als Ganzes! Und bis nicht das letzte zersplitterte Teilchen davon den Anschluß an den verwandelten, den Neuen Adam gefunden, kann es nicht Befriedigung sein.  

     Wie können aber Ssirim, die Ausweichenden, die vom Weg Abgekommenen, zu Kochtöpfen werden? Es sind diejenigen, die fortgehen und sich vom Ort des Geschehens entfernen, traditionell auch die, welche vom „wahren Glauben“ abfallen, die Störrischen, Widerspenstigen, Ungehorsamen alle, die tapfer genug sind, den Aufruf der Evangelien zu hören und ihm zu gehorchen: Schuwu – Metanojete -- Kehrt um! so lautet die Botschaft, die ebenso primitiv wie elementar ist. Kehrt um! denn zu weit schon habt ihr euch entfernt von eurer und der Wesen Natur, macht den „Fortschritt“ um keinen Zentimeter mehr mit, im Gegenteil, wendet euch ab und kehrt heim! Solche sind es, in denen es brodelt und kocht und die Speise, die zuvor noch unverdaulich war, leibgerecht gar wird. Weil wir keine Tiere mehr sind, müssen wir kochen, und weil wir vom Wege abirrten, erlebt jeder Einzelne auch die Doppelbedeutung des Wortes Jossar: er weicht aus, er ist ausgewichen, und zugleich damit: er weist zurecht, er wird zurechtgewiesen -- nämlich auf den Weg, den er nur entdeckt hat, weil er vom vorigen abwich. Als Moschäh ein Hirte war von Schafen und Ziegen, da ließ er sie einmal ziehen bis hinter die Wüste, und er kam zum Berge der Götter, zum Chorew. Da sah er den Boten des Wesens des Seins zu sich hin gerichtet in der Flamme des Feuers, aus der Mitte des Dornbuschs, und er sah: der Dornbusch brannte im Feuer, und der Dornbusch, verzehrt wurde er nicht! Da sagte Moschäh: Assurah-na we´är´äh äth haMar´äh haGadol hasäh madua lo jiw´or haSs´näh – „Wohlan denn! Abweichen will ich und sehen diese Große Vision! Warum verbrennt nicht der Dornbusch?“ (Exodus 3,1-3)

     Ein Frömmler hätte den Anblick des brennenden aber nicht verbrennende Dornbuschs vielleicht für eine Versuchung des Satan gehalten und wäre seines rechten Weges weiter gezogen, denn als lebensunwert und zu verbrennen sieht er die stachligen und widerborstigen Wesen, die sich den Gesetzen der Gemeinschaft entziehen. Oder wich er darum nicht von seinem Weg ab, weil diese Vision seinen geheimen Sadismus nach ewigem Schmoren der Übeltäter im Feuer der Hölle allzu sarkastisch entblößte? Moschäh, der Retter, aber wich ab von seiner Bahn, und er wurde damit nicht bloß zu einem privaten Befreier, sondern das zum Untergang Bestimmte hat er gleichfalls gerettet, die ohne ihn verlorenen Söhne des Jissro´el. Später wurde seine Botschaft vergessen, der Rassenwahn zeigte zu Zeiten des Zweiten Tempels schon fanatische Züge, und mit der Ausländerin wurde auch Lilith als die Fremde schlechthin diffamiert. Dann kam Jesus und rechtfertigte sie, aber seine Nachfolger wichen dieser Botschaft ebenfalls aus, ohne einen anderen Ausweg zu finden, als sie ganz anonym auszuschlachten. Und nun ist die Zeit reif, denn die Ssirim sind außerdem noch Angelhaken und Boote für den Fischfang. Aus den Wassern der Zeiten werden Wesen gezogen, die als Nahrung bereitet anderen zum Leben dienen, und mit Sicherheit gibt es auch welche, die sich von den gestachelten Pflanzen ernähren, und seien es bloß winzige rote Schildläuse, die saugen von ihrem Saft (ganz abgesehen davon, daß ausnahmslos alle Pflanzen und Tiere in ihrer Verwesung in Leben eingehen).  

     Die Leben hängen noch anders zusammen, als es uns auf den ersten Blick scheint, da wir gewohnt sind, alles auf uns zu beziehen. Aber jetzt, nachdem sie aufstieg und ich sagte: ihren Anteil will ich erhöhen! und die Ssirim in der männlichen Vielfalt da sind, kommen Kimosch und Choach in der Einzahl daher wie ein Paar -- Nessel und Distel (oder Kaktus). Wenn man sich, wie es sprichwörtlich heißt, in die Nesseln gesetzt hat, ist das ein durchaus peinlicher Vorfall, aber nur darum, weil die menschlichen Krüppel, die sich auf Kosten eines Naiven ergötzen, ekelhaft wirken. Wenn sich aber Urmenschen lustig machen über- und untereinander, dann lachen sie alle, und selbst der kurzweilig Gefoppte stimmt darin ein. Sie lachen und berühren einander, stupsend und zärtlich frech, und das irritierende Gefühl der Isolation hat sich gleich wieder in der gemeinsamen Wonne gelöst. Darum ist Kimosch die Verschmelzung von Kum und Musch, Aufstehen, Aufrichten und Betasten, Begreifen. Einem Erstarrten tut das Ausgepeitscht-Werden mit einem Bündel von Nesseln sehr wohl, Liebende aber bedürfen nicht immer einer so drastischen Kur, um ihre Poren zu öffnen. Und Choach, Distel, Dorn, Stachel, ist in der Sprache der „Bibel“ zugleich auch ein Felsspalt, an dem man sich wie an jenen blutig aufschneiden kann. Aber in seinem Inneren wohnt Chochith, der Stieglitz, als Repräsentant aller Vögel und Tiere, die eine Nische bewohnen.                

     Die zunächst so abweisende Dreiheit von Ssirim, Kimosch und Choach hat uns unversehens zu einer dreifachen Öffnung geführt – beMiwzoräjhah – „in ihrer Unzugänglichkeit, Unerreichbarkeit, in ihrer Festung“. Dasselbe Wort heißt auch: „in ihrer Weinleserin, durch ihre Weinlese“ – und zum zweiten Mal werden wir daran erinnert. Wenn wir im Reiche der Lilith wirklich ankommen wollen, dann haben wir die Kühnheit aufzubringen, uns mit den Zehn Wesen zu identifizieren -- und jetzt auch noch mit diesen Drei seltsamen Dingen, die so verletzend sein können, bis wir sie begreifen. Und nur das allein bewahrt uns vor dem Wahnsinn, daß wir eingedenk bleiben: sie ist die Weinleserin, sie schneidet die Trauben, und sie tritt mit ihren bloßen Füßen die Kelter, tanzend zerstampft sie die Früchte des Weinstocks, deren Saft der Most ist, der dann gärt, bis er zu Wein wird oder zu Essig. „In ihrer Weinleserin“ ist jede Frau -- sei sie vom Stamme der Menschen, der Tiere, der Götter, der Gnome, der Elfen -- die Initiatorin dieses Wandlungsprozesses, und jeder Mann tut gut daran, ihr den Freiraum zu geben, den sie dafür benötigt. 

     Wiederum wandelt sich jetzt die Szene, wenn es heißt: wehajthoh Neweh Thanim Chozir liWnoth Ja´anoh – „und sie wird Hyänen zur Aue, Gras für die Töchter der Straußin“. Bevor wir dies würdigen können, müssen wir noch des dritten Fluches der Vertreibung gedenken, der dem Adam gilt und worin auch von Dornen und Disteln die Rede ist, allerdings mit anderen Worten: weKoz weDardar thazmiach lach w´ochaltho Essäw haSsadäh – „und Dornen und Disteln soll sie (Adamah, die Erdscholle) aufblühen lassen für dich, und du wirst dich vom Kraute der Wildnis ernähren“ (Genesis 3,18). Schon im Hören dieser Übertragung können wir spüren, daß es sich beim Fluchen des „Herrn“ um Segnen handelt – wie könnte es anders auch sein? Im letzten Kapitel meiner „Zeichen der Hebräer“ habe ich dargelegt, wie dies für alle drei Flüche gilt, für die Verfluchung der Schlange, für die Verfluchung des Weibes und für die Verfluchung des Menschen, und hier kann ich nur auf ein kleines Bruchstück eingehen. „Und du wirst dich vom Kraute der Wildnis ernähren“ – das muß auch heißen: „und deine Nahrung wird sein das Werk der Heimkehr der Dämonin“. Ssadäh, die Wildnis, die freie Flur, das offene Land, also die Erdoberfläche ohne Eingriff des Menschen, ist Schedah gelesen die Teufelin, die Dämonin, und tatsächlich wurden die Götter der Wildnis und der Heiden dämonisiert. Die Verehrung eines uralten und mächtigen Baumes, eines Haines, einer Quelle, einer Bucht undsoweiter galt als „Idolatrie“, das heißt Götzen- oder wörtlich Bilder-Anbetung. Die verehrten „Objekte“ waren da aber noch keine Bilder im Sinn der Abbildung, sondern der Erfahrung des Wesens von Bäumen, von Hainen, von Quellen, von Meeresbusen undsofort, die unwillkürlich Gefühle der Verehrung, der Heiligkeit, der Kraft, der Erfrischung, der Liebe hervor gerufen haben. Das künstlerisch gestaltete Abbild war schon Ausdruck des Mangels, der Entbehrung des unmittelbaren Erlebens, und doch ist in jedem ächten Künstler bis heute die Verehrung des ursprünglich Gesehenen da. Das Gegenteil von Verehrung ist Schmähung, und am weitesten wurde im Abendland die Verteufelung des Weiblichen voran getrieben, die Verfemung von Lilith, der „Oberdämonin“. Darum heißt es: „vom Wirken der Heimkehr der Dämonin sollt ihr euch nähren“ – denn wenn sie zurückkommen darf aus ihrer Vertreibung durch euch, dann wird sie euch reichlich ernähren, sie ist ja die Große Mutter der Wildnis, die Herrin der Tiere und der Urmenschen. 

     Für Dornen steht hier Koz, das auch Sich-Ekeln bedeutet (von da kommt über das Jiddische unser Kotzen), und es stammt aus der Wurzel von Kez, das ist das Ende, die Grenze, das Ziel. Und Dardar, die Disteln, sind Dor-Dor gelesen Geschlecht des Geschlechts, Generation der Generation, so daß sich der Sinn zeigt, daß aufblühen die stachligen Wesen für den, der als Ziel seines Lebens das Ankommen an jener Grenze empfindet, die ihn enthebt des Überdrusses und Ekels und hinüberläßt in das so vertraute und doch auch so scheu gefürchtete Leben mit Lilith. Und da zeigt sie sich jetzt in ihrer schönsten lieb-reizenden Seite als Neweh, Aue und Weide und Wohnstatt, was gleichzeitig die Angenehme, Liebliche und Holde bedeutet. Die „Unholdin“ ist hier, wo gesagt wird: wehajthoh Neweh Thanim – „und sie ist geworden den Koyoten (Hyänen, Schakalen) zur Aue“ – zur Holden geworden, doch nur für den, der sich nicht ekelt vor den Thanim. Wer aber hat sich vor ihnen zu fürchten als nur diejenigen, die wie die Löwen immer nur fraßen, sich aber nie fressen ließen – bis ihre Kräfte irgendwann schwanden und vom Dunst ihres Todes gelockt sich die Hyänen auf ihren Spuren bewegten und immer näher und näher kamen, ihrer Beute ganz sicher wie die Aasgeier, von denen später noch mehr gesagt wird. Wie Löwen sind die Kakteen, und zu deren Rechtfertigung sei noch der Umstand erwähnt, daß sie die Wüste besiedeln. Es sind die Pioniere der Verwandlung von Wüste und Steppe in fruchtbares Land, und sie dürfen nicht einfach so verzehrt werden wie die Pflanzen in anderer Gegend. Und der sterbende Löwe, der von Hyänen verfolgt wird, könnte dann und wann davon träumen, wie seelig es wäre, diesen gescheckten Gesellen zur Nahrung zu dienen. Die Einverleibung des anderen Wesens ist ja der größte Liebesbeweis, wie es Paul Scheerbart in seinem Asteroiden-Roman „Lesabendio“ beschrieb. Wenn dort einer stirbt, bittet er einen oder mehrere Artgenossen, ihn in sich aufzunehmen, die Empfangenden müssen freiwillig dazu bereit sein, sonst ist es unmöglich (eine Folge der hochentwickelten „Ethik“ des dortigen Volkes). Und keinerlei äußere Spur läßt sich von den Verstorbenen finden als nur ihre Stimmen im Inneren ihrer Empfänger. 

     Kein Imperator hat bisher die Hyäne zum Tier seines Wappens erwählt, und darum ist auch noch keiner ins Reich der Lilith gelangt. Die Thanim sind verwandt mit den Thaninim, den ersten Tieren von allen, von denen am fünften Tag gesagt wird: wajiwro Älohim Ath haThaninim haG´dolim we´Ath kol Näfäsch chajah – „und Gott erschuf das Du-Wunder der Großen Seeungeheuer und das Du-Wunder ganz der lebendigen Seele“ (Genesis 1,21). Näfäsch ist im Hebräischen genauso weiblich wie Psychä im Griechischen, Anima im Lateinischen und Seele im Deutschen, die Thaninim aber, die Meeresdrachen, (und auch Thanim, die Schakale) stehen im männlichen Plural; der Einheit der weiblichen Seele steht hier die Vielheit männlicher Wesen entgegen wie der einen Eizelle die zahllosen Spermien. Jene weist diesen den Weg, daher ist sie auch die Wegweiserin in die Einheit. Und wenn sie in der Verschmelzung auch nur relativ selten erreicht wird, so lassen sich die übrigen Spermien, alle die nicht an das Ziel ihrer Wünsche gelangen, viel lieber verzehren vom weiblichen Schooß als ins Leere gestoßen zu werden. Wir sehen die „Umwertung der Werte“, und alles, was uns abscheulich erschien, offenbart seine andere Seite. Selbst die Schrecken der Zeit, die Großen Tyrannen, sind hier noch gesegnet, denn sie sind von den Göttern erschaffen wie wir, ja sie sind unser Werk insofern wir ihnen gleichen. „Eine Angenehme, Holde ist sie geworden der Thanim“ -- das heißt, daß auch diese hold sind und sinnvoll im Ganzen. Sie sind auch Then-Jom zu lesen, und das ist die Aufforderung: „den Tag gib hin, verschenke das Meer“!  Denn nur wer sein Ziel noch dahingibt wie die Wasser das Meer, vermag aufzusteigen als Dunst, Ed auf hebräisch, von wo Adam auch Edam zu lesen ist, ihr (der Götter) Verdunstung.

     Than, der Schakal, ist nach unserer Zählung das vierzehnte Wesen in der Reihe der Tiere und Wesen um Lilith, und das fünfzehnte heißt Bath Ja´anoh, Vogel Strauß. Er wird (nach Leviticus 11,16) unter die „unreinen Vögel“ gerechnet (wie Orew, der Rabe), und bestimmt hat es einmal eine Geschichte gegeben, die von der Stief- und Rabenmütterlichkeit dieses Vogels erzählte. Denn er hat, obwohl doch ein Vogel und mit Flügeln begabt, seinen Nachkommen nicht die Fähigkeit des Fliegens gelehrt, doch können sie alle unglaublich rasch davon rennen. In der Thorah klingt sein Name recht seltsam, er besteht aus zwei Worten, aus Bath, das ist die Tochter (in der Mehrzahl Banoth), und Ja´anah heißt: „er hat sie vergewaltigt, er hat sie mißhandelt, er hat sie erniedrigt“ – und das steht im Imperfekt da, es wiederholt sich noch immer, es ist noch nicht abgeschlossen. Bath Ja´anoh, der Strauß, ist also wörtlich die Tochter dessen, der sie erniedrigt hat und mißbraucht.

     In unserem Text ist zu lesen, daß sie (die mit dem Schwert in der Hand, Dikä, der Gerechtigkeit Göttin, die Wegweiserin und diese brennende Futh) nach ihrem Aufstieg im Palast aus den Dornen von Nessel und Distel als Winzerin hold wird zu Hyänen und zum Gras der Töchter dessen, der sie (und in den Töchtern immer die eine) vergewaltigt hat und erniedrigt. Chozir, Gras und Heu, kommt von Chozar, dem Hof oder eingehegten Bezirk, der als Vorhof der Platz vor dem Haus ist. Er ist auch der Innenhof, um den herum sich das Herrenhaus, der Palast, und die zugehörigen Häuser gruppieren, und schließlich ist er auch noch der Hinterhof, in welchen keiner von außen hinein blicken kann. Chozar ist die Verschmelzung von Chuz und Zor, von Außerhalb, Draußen und Bedrängnis, Gestalt. Draußen ist die Gestalt in Bedrängnis, und sie heult und knirscht mit den Zähnen, nicht mehr aber in dem Darinnen, wovon es heißt: Moschcheni acharäjcha naruzah häwi´ani haMäläch Chadorajo nagilah wenissmecha bah naskiroh Dodäjcha mi´Jajn Mejoscharim ahewucha – „Ziehe mich hinter dir her! Laßt uns rennen! Hinein führt mich der König in seine Gemächer; lasset uns jauchzen und freuen in dir! Erinnern wir uns deiner Zitzen aus Wein, die Aufrecht-Gewordenen müssen dich lieben“ (Gesang der Gesänge 1,4). Und das Wunder der Unversehrtheit trotz aller Mißhandlung tut sich darin kund, daß es alle erniedrigten Töchter des „Patriarchats“ einbezieht, die den Tyrannen, der sich auf Gottes Thron gesetzt hat, genauso wie die Hyänen den Löwen zerreissen. Chozir, das Gras, mit dem die Lilith die vergewaltigten Töchter ernährt, ist auch die Verbindung von Chuz und Zir, dem Außerhalb, Draußen und dem Gesandten (des einzig wahren, für uns noch in den Himmeln verborgenen Königs), der auch dort draußen unterwegs ist und vom Hineingehen in das Haus Gottes berichtet. Zir ist auch die Wehe (mit dem Plural Zirim) und gleichzeitig die Angel der Tür und die Achse, um die ein Hohlkörper kreist (wie um den Abir die Futh). Wenn der Mißbrauch der Liebe niemals geheilt und gerächt werden könnte, dann gäbe es keine Erlösung, und solang sich noch etwas in uns der Verwandlungskraft der Zauberin Lilith entzieht, ist es die Hölle – so wie wenn das Kind nicht herauskommen könnte und die Kraft der Wehen nicht reichte.

    Ja´anah, er erniedrigt sie, er unterdrückt sie, bedeutet aber außerdem noch: „er antwortet ihr, er erhört sie, er stimmt in ihren Gesang ein“. Eine solch extrem verschiedene Bedeutung hat dieses Wort, daß es das ganze Spektrum dazwischen umfaßt und nichts so erniedrigt und mißbraucht werden kann, als daß es nicht Antwort bekäme auf seine Klage, Erhörung auf seine Bitte und gemeinsames Singen. Die schlimmste Erniedrigung ist der Kindesmißbrauch, sei er nun fysisch und psychisch oder auch nur seelisch und geistlich begangen. Das Inzesttabu bezieht sich nicht nur auf den sexuellen Bereich, sondern auf den gesamten Seelenraum zwischen Vätern und Töchtern, Müttern und Söhnen. Und die kommenden Wesen, die I´im und Zi´im, die Küsten- und Wüstendämonen, und der Ssa´ir, der immer schamlos gaile Satyr, haben in mir eine Fantasie angeregt, die anstößig sein mag, jedoch nicht weniger, sondern mehr als die bisherige Wirklichkeit bietet. Stellen wir uns nur einmal vor, die im alten Hellas so hoch gelobte Homo-Erotik wäre nicht aus Angst vor den Frauen (genauer aus Angst vor der Rache der unterworfenen Frauen) eingeführt worden, und sie hätte sich nicht bloß auf pubertierende Efeben des gleichen Gechlechtes beschränkt. Mit dem selben Eifer, in welchem der erfahrene Liebhaber seinem Geliebten nicht nur die erotischen Kniffe und Weisen, sondern auch deren geistliche Wurzeln nahe und dargebracht hat, hätten ältere Männer viel lieber die jungen Nymfen in die Geheimnisse eingeweiht der Glieder- und Finger- und Zungenspiele. Und genauso natürlich hätten reife und freigiebige Frauen die ahnungslosen Jünglinge in die Kunst der Liebe geführt. Sicherlich wäre die Geschichte anders verlaufen und weniger grausam, denn gereift wären alle in der höchsten Begabung der Liebe, im Loslassen, Freigeben – um sich nicht nur der eigenen Liebe, sondern auch der anderer Wesen zu freuen. Und selbstverständlich wäre der Mißbrauch der Töchter durch die eigenen Väter dann gänzlich unnötig geblieben -- wo doch selbst die alten Hellenen in ihrer Päderastie die Verführung des Sohnes durch den eigenen Vater nicht kannten.

     Ufogschu Zi´im äth I´im weSsa´ir al Re´ehu jikro – „und es treffen Wüsten- auf Küstendämonen, und der Satyr beruft in Bezug auf seinen Nächsten“. Was soll das bedeuten? Nach der Zweiheit von Thanim und Banoth Ja´anoh, den Hyänen und den Töchtern dessen, der sie unterdrückt hat -- und sie endlich erhört, was er erst kann, wenn die Lilith ihm hold und die Koyoten ihm lieb sind -- erscheint wiederum eine Dreiheit, die sich mit den folgenden Worten zu einer Vierheit erweitert: Ach scham hirgia Lilith umaz´oh lah Manoach – „nur dort läßt zur Ruhe kommen die Lilith, und sie findet für sich eine Stillung“. Die Dreiheit von Zi´im und I´im und Ssa´ir bereitet das Kommen der Lilith unmittelbar vor an dieser einzigen Stelle im gesamten Kontext der Bibel, wo sie mit Namen genannt wird und nicht als Unruhestifterin, sondern als Erlöserin aus jeder Unruhe auftritt. Die Zi´im und die I´im stehen im männlichen Plural und sind einander ein Gegenüber, und so muß auch der einzelne Satyr mitsamt seinem Genossen zur Lilith gehören. Sehen wir uns die beiden ersteren genauer an, so finden wir in dem Worte Zi´im die Buchstaben Zadej-Jod-Jod-Mem, und in dem Wort I´im Aläf-Jod-Jod-Mem, so daß sie sich bloß im ersten Buchstaben nicht gleich sind. Zadej ist der Angelhalken und das Zeichen der Neunzig, Aläf ist das Prinzip des Stieres und das Zeichen der Eins. Zi (Zadej-Jod) ist die männliche Form von Zijah, dem vertrockneten Land (von dem auch Zijon herkommt), und der Angelhalken zieht ja den Fisch, der anbeißt, in die trockene Luft, die er nicht atmen kann. Gleichzeitig ist Zi auch ein Schiff, ein Wüsten-Schiff quasi, das auf dem Meer fährt, welches die Wüste einst war – und ein Kamel, das seinen Reiter wie ein Schiff auf Wellen durchschaukelt. Die Zi´im, die Wüstendämonen, sind also auch Schiffe des Meeres und Dromedare, womit sie die Trennung von Zeit und Ewigkeit löschen. I (Aläf-Jod), ist die Insel, die Küste, der Ort, wo Festland und Meer ihr Liebesfest feiern, und es ist auch die Frage Ej – Wo? Wo sind diese seeligen Inseln, diese lieben Gestade? Sie sind überall dort, wo die (äußere und innere) Natur unversehrt ist und von Menscheneingriffen verschont. Und es gilt doch auch die Verheißung, daß das „Gelobte Land“ so lange von Menschen entleert ist, bis es sich von den Mißhandlungen der Bewohner erholt hat.  

     Aläf, die Hauptsache des Stieres, seine prinzipielle Unversehrtheit, wird hier von Zadej angetroffen, von der Neun in der Reihe der Zehner, der sein Opfer, den Fisch, nicht unversehrt läßt, sondern ihn zieht in die Wandlung zur Speise für Götter. Zusammen sind sie Einundneunzig, also sieben Mal Dreizehn, was bedeutet, daß der Dreizehnte, der die Liebe zum Feind lehrt, immer schon anwesend war in den Sechs Tagen der früheren Schöpfung und auch am Siebenten Tag anwesend ist, in dieser Welt des Übergangs zu den kommenden Drei – und noch darüber hinaus. Die Verbindung der Eins in den Zehnern mit der Neun in den Einern finden wir in der neunten Primzahl, in der Neunzehn, in der Zahl von Chawah (Cheth-Waw-Heh, Acht-Sechs-Fünf), das ist die Eva. Und an neunzehnter Stelle der Wesen tritt Lilith nach dem Satyr in Erscheinung und bezeugt damit ihre Identität mit Em Kol Chaj, der Mutter alles Lebendigen, wie die Chawah genannt wird.   

     Bei dieser Zählung haben wir Choräjha und Ssoräjah nicht mitgezählt, ihre Edlen und ihre Kämpen, denn mit dem Nichts und der Null sind sie verbunden. „Ihr freies Gebären und das Nichts, dort wird man sie Königreich rufen! und ihr ganzes Ringen, endend ereignen sie sich (sie sind die Null)“. Das ist ein Trost für alle „Versager“, die sich wie eine Null und nichtig vorkommen, und eine Warnung an alle, die sagen: „Das führt doch zu Nichts!“ – weil sie Angst davor haben. Wenn wir sie mitgezählt hätten, dann stünden sie an elfter und zwölfter Stelle mit Ssirim und Kimosch, den Abweichenden und der Aufrichtung im Berühren, Ertasten. Und die Elf und die Zwölf sind doppelt besetzt, weil sie an die Seite des Dezimal-Systems das Zwölfer-Prinzip hinstellen, das einen ganz eigenen Charakter besitzt (siehe dazu wieder „Die Zeichen der Hebräer“). Choach, das dreizehnte Wesen, verbindet die beiden vorhergehenden in einer neuen Dimension, und es schreibt sich mit den Buchstaben Cheth-Waw-Cheth, in Zahlen Acht-Sechs-Acht. Weil aber Waw das Und ist, wird in Choach die Acht mit der Acht verknüpft und mit Nachdruck auf den Achten Tag hingewiesen, den Tag der Neuwerdung oder des Rückfalls. Dreizehn ist die siebente Primzahl, und die Summe von Acht, Sechs und Acht ergibt Zweiundzwanzig, die Summe von Zehn und Zwölf und die gesamte Anzahl der Wesen um Lilith (wie wir noch sehen). So verbindet die Dreizehn wie die Sieben die Welten. An vierzehnter Stelle stehen die Thanim, und Vierzehn ist die Kennzahl von Dod oder Dawid (Daläth-Waw-Daläth, Vier-Sechs-Vier), zu deutsch der Geliebte. Die Banoth Ja´anoh kommen an fünfzehnter Stelle, welcher Zahl die Kurzform von Jehowuah (Jod-Heh-Waw-Heh) entspricht, das Jah (Jod-Heh, Zehn-Fünf) von Halelu-Jah. Dem Jah fehlt seine zweite Hälfte, die Verbindung zum sterblichen Zwilling, und deswegen ist es untröstlich; trotzdem aber ist es zu loben (Halelu-Jah bedeutet: Lobet das Jah!). Denn es hat den Schmerz der Trennung nur deshalb erlitten, um uns mit Glück zu beschenken in der wieder gefundenen Einung.    

     Fogasch, Treffen, Begegnen, das Wort das hier die Beziehung der Zi´im mit den I´im, der Wüsten mit den Küsten bezeichnet, kann als Verschmelzung aufgefaßt werden von Fag und Gasch. Fag (oder Pag), wovon unser Wort für die Feige herkommt, ist auf Hebräisch aber nur die Frühfeige, also die noch nicht ausgereifte und ungenießbare Frucht vom Baume des Vierten. Fag ist auch die Frühgeburt, und Fug heißt Erschlaffen, Erkalten, Ablaufen, Ungültig-Werden. Gasch und Gass (genauso geschrieben) sind die in allen Konjugationen unverändert bleibenden Stämme von Nagasch, Herantreten, Sich-Stellen, und Nagass, Bedrängen, Antreiben. Nun müssen wir wieder nach dem Zusammenhang fragen, und abermals ist das Ergebnis die Umschreibung einer Beziehung durch ihre Negation und ihr Scheitern. Wenn das Ende einer Liebesbegegnung darin besteht, daß der männliche Schwellkörper erschlafft, während die Frau noch nicht völlig durchsaftet und von der Strömung des Feuers erhitzt bis zum Aufwallen ist, was noch stundenlang nachglühen will in den beiden, dann war dieser Akt abgelaufen ohne jemals gültig zu sein, und Kälte stellt sich ein zwischen ihnen. Er hat trotz seines Ergusses seine Impotenz demonstriert, und sie gebiert ihm dann, wenn sie aus einem solchen Ergusse empfing, zu früh gestorbene Kinder. Wir müssen uns endlich stellen den Natur-Gesetzen der Liebe, die wir nie verändern können, auch wenn sie uns noch so bedrängen und herum treiben sollten. 

     Der Schlüssel in der Liebe wird Ahimsa bei den Indern genannt, Gewaltlosigkeit bei den Deutschen, und Schilumim, die Friedensopfer, die für den Rechtsstreit um Zion dargebracht werden, sind auch Schilomim, die Befriedigten und Befriedenden, von denen Jesus in seiner siebenten Seeligpreisung aussagt: Makarioi hoi Ejränopoioi, hoti autoi Hyoi The´u kläsäsontai – „Seelig sind die Friedensstifter, darum daß sie als Söhne Gottes getroffen werden!“ (Matthäus 5,9) In einem Atemzug mit den Bettlern um Geist, mit den Trauernden, mit den Freundlichen, den nach Gerechtigkeit Hungernden und Dürstenden, den Mitleidigen und den Herzensreinen sind die Friedensstifter genannt, und danach kommen noch diejenigen, die um der Gerechtigkeit willen vom Gericht verfolgt werden. Sie alle zusammen werden zu Bewohnern des Königreiches der Himmel, sie werden getröstet, sie erben die Erde, sie werden gestillt, sie werden gnädig behandelt, sie schauen den Gott, sie sind als Söhne des Gottes berufen, und das Königreich der Himmel ist ihrer. Dann faßt er dies alles in dem Schlußsatz zusammen: „Glückseelig seid ihr, wenn sie euch verleumden und euch verfolgen und lügnerisch jedwedes Übel gegen euch sagen um meinetwillen“ – Er hat dies auf sich geladen, weil er der Lilith eingedenk war und genauso geschmäht. Unter ho Kosmos, der Welt, deren Untergang Jesus voraussah im Bewußtsein von Lilith (die nur zerstört für Nezach Nezachim, für die Besiegung der Sieger), versteht das Evangelium die gegenwärtig noch immer vorherrschende Welt-Ordnung und Einrichtung, die den Zugang zum wirklichen Frieden verbaut. Und ihren Zusammenbruch sagt der Heiland nicht bloß voraus, er legt auch aktiv seine Hand an, so zum Beispiel da, wo er die Geschäftemacher mit der Peitsche aus dem Heiligtum treibt, ein sehr schönes Beispiel für Ahimsa, denn damit erspart er ihnen jede Menge Gewalt, die sie sich und den Tieren antun -- oder da, wo er die Huren und die verworfenen Frauen in Schutz nimmt.

     Den Bewohner des Gebirges Sse´ir, den Zwillingsbruder Essaw oder Ädom, hat er nicht aus seinem Bewußtsein verbannt, und in Bezug auf die Frauen gleicht er dem Hirtengott Krischna der Inder und mit ihm dem Pan der Hellenen, eine enorme erotische Anziehungskraft ging von ihm aus (auch auf Männer), die mit seiner Liebes- und Heilkraft eins war und nicht bestehen konnte ohne den Satyr. Er selbst war sich dessen völlig bewußt, sonst hätte er nicht sagen können: „Wenn jemand dürstet, soll er herantreten an mich, und trinken mag, wer in mich Vertrauen faßt! Wie die Schrift sagt werden aus seiner Bauchhöhle Ströme fließen lebendiger Wasser“ (Johannes 7, 37-38). Er bezieht sich hier auf denselben Profeten, der auch die Erlösung der Lilith geschaut hat, denn der sagt an anderer Stelle: „Und leiten wird dich das Wesen des werdenden Seins immerzu in der reinen Klarheit deiner Seele, dein Wesen selbst wirkt befreiend, und du bist wie ein Garten, der den Durst stillt, und wie ein Fundort von Wasser, die glückseelig dem Einen zuliebe ihre Wasser verlassen/ und sie auferbauen aus dir die Trümmer der Welt, die Fundamente von Geschlecht und Geschlecht, du richtest sie auf, und zu dir hin wird gerufen: Wall des Durchbruchs, Umkehrer der Pfade zum Fest!“ (Jeschajahu 58, 11-12). 

     Scheinbar ist von einer Bauchhöhle da nicht die Rede, doch bedeutet Chalaz, Retten, Befreien, in dem näheren Sinn von Herausziehen, Ausziehen, auch Hüfte und Lende, also den Bereich des Geschlechts. „Dein Wesen selbst wirkt befreiend“ – Azmothäjcha jachaliz – heißt wörtlich auch: „deine Gebeine (als Sitz deines Wesens) läßt er (Jehowuah) frei werden“ – und die Lende mit den zwei Hüften sind ja die Knochen, die sich aufrichten können und der Wirbelsäule erlauben, aus der Horizontalen in die Vertikale zu kommen. Der Ort des Geschlechts ist also mit dem der Aufrichtung eins im menschlichen Leib -- eine Tatsache, die bisher noch nie genügend gewürdigt wurde. Im Evangelium steht für Chalaz Koilia, und das kommt von Koilos, Hohl, Ausgehöhlt, Bauchig, Gewölbt. Koilia ist Höhle, Bauch, Unterleib, der der Mutter besonders mit ihrem Schoß. Und zuvor schon hat Jesus zu der Frau am Brunnen gesagt: „Jeder, der von diesem Wasser trinkt, wird wieder dürsten, wer aber trinkt von dem Wasser, das Ich selbst ihm gebe, der wird in Ewigkeit nicht mehr dürsten, sondern das Wasser, das ich ihm gebe, verwandelt sich in ihm in eine Quelle, deren Wasser sprudelt in ewiges Leben“ (Johannes 4, 13-14). Er spricht hier als Gesandter des Dritten Geschlechts (als Schamane), der sich selber die Öffnung der Frauen beigebracht hat, dem Königreich der Himmel zuliebe in seinem „ätherischen“ Körper (Matthäus 19,12). Nur Männer können dies fassen, die selber Gefäß sind, also weiblich und mit einer Öffnung versehen, um die Stimme des Seins zu erhören. Und in dieses Strömen zu kommen, in diesem Flusse zu sein, ist weit mehr als die Frage, ob einer viel oder wenig Sex hat und mit wem. Selbst die so genannte „platonische“ Liebe ist nicht das, wofür man sie ausgibt, denn sie schließt den Eros mit ein und nicht aus, der Sexus ist nicht unbedingt nötig dabei, um das Fließen und Schmelzen zu spüren.

     Als Schiffe erleben die Zi´im das Du-Wunder ihrer Übereinstimmung mit I´im, den Inseln, im Scheitern und im Gelingen, und in ihnen kommt auch das Unversehrt-Sein trotz des Getötet-Werdens in Einklang mit sich. Sie stehen an sechzehnter und siebzehnter Stelle, Sechzehn ist die Potenz der Vier, der weiblichen Zahl, in welcher die Wunden der Vergewaltigten geheilt werden, und Siebzehn ist die Achte Primzahl, die unter den Primzahlen an der Stelle der doppelten Vier steht. Und obwohl stehend im männlichen Plural sind die Wüsten- und Küstendämonen schon ganz vom Weiblichen eingenommen. Dann tritt das achtzehnte Wesen als ein Doppeltes auf, denn Achtzehn ist die doppelte Neun, die zwiefache Potenz der männlichen Drei, und sie erzählt von Chata (Cheth-Teth-Aläf, Acht-Neun-Eins), Sündigen, und von Chaj (Cheth-Jod, Acht-Zehn), Lebendig: weSsa´ir al Re´ehu jikro – was wir auch so lesen müssen: „und Satyr wird Ol, das Joch seines Nächsten genannt“. Re´ehu, sein Nächster, sein Nachbar, kommt von Re´äh, Gefährte, Genosse, was Ro´äh gelesen die Bosheit ist und das Übel und zugleich der Hirte. Reah (genauso geschrieben) ist die böse Genossin und Freundin, und sie ist auch die Hirtin, so daß der Satyr hier sehr vieldeutig wird. Sein Name ist auch als die Frage zu lesen: welche Stadt? welcher Bewußtseinszustand? Und als Einzige von allen Städten wird die Braut des Lammes gerettet, genannt das „Neue Jerusalem“, alle anderen werden vernichtet, denn Kajn, der Brudermörder, hat sie gegründet. Ihm stand Häwäl am nächsten, das ist Abel, der Hirte, den er umgebracht hat, den Ackerbau und die Seßhaftigkeit im Namen der Mutter hat er eingeführt, und den Nomaden erschlägt er noch immer. Seine Städte sind aber anstatt von Menschen von Bestien bewohnt, die sich als Menschen verkleiden und darum entarten in einen viel schlimmeren Dschungel als es je der natürliche war. Im Reich der Lilith, das mit dem Neuen Jerusalem und dem Feuersee auf ewig ko-eksistiert, kann dem nicht so sein, denn die Bösen können dort so böse sein wie sie nur wollen, sie bleiben doch immer noch Freunde. Im Bewußtsein von Hirtin und Hirte vergessen sie niemals, daß sie gemeinsam unterwegs sind, und jeder längere Streit zwischen ihnen wäre sinnloser Selbstmord. 

     Uwonu mimcho Charwoth Olam – „und sie erbauen aus dir heraus die Zerstörungen der Ewigkeit, die Trümmer der Welt“ – was wir schon rezitierten, bedeutet noch mehr, denn es ist auch zu lesen: „und sie erbauen aus deinem Wasser Schwerter für dauernd, Schwerter der Vorzeit, Schwerter der Zukunft“. Schwerter aus Wasser erbauen die Wasser, und selbst im Vertrockneten finden sich Wellen. Wenn diese Schwerter von der Art sind wie das Schwert für den „Herrn“, so sind die Trümmer der alten Welt immer schon Bausteine der neuen. Und die wasserlosen, vertrockneten Gegenden, durch welche die Verwüstung hindurchführt, erinnern an die von dem ausgetriebenen „unreinen Geist“ durchwanderten Orte (Matthäus 12, 43-45). Zeit und Ewigkeit haben da die Verbindung verloren, und die Rückkehr des Dämons an den Ort seiner Herkunft, wo er alles geputzt und geschmückt vorfindet, aber leer (der Bewohner dieses Gehäuses hatte sich in eine Pseudo-Erlösung geflüchtet), bringt trotz des üblen Ausgangs die Wende. Denn die sieben anderen und noch schlimmeren Dämonen, die der ausgetriebene nun mit sich führt, zwingen den betroffenen Menschen, den Gedanken einer privaten Erlösung aufzugeben als illusionär  und den Anschluß zu suchen an die Geschichte aller Acht Tage.   

     Kora, Rufen, Nennen und Heißen, aber auch Treffen, Begegnen (denn bei jeder Begegnung soll man sich grüßen), ist die Zusammenziehung von Kor und Ro, Kälte und Sehen; und es begegnet uns hier in dem Verhältnis vom Satyr und seiner Hirtin zum zweiten Mal, so daß wir es verändert noch einmal wahrnehmen dürfen. In der heißesten Liebesaffäre zwischendurch das geliebteste Wesen mit einem kühlen Blicke zu mustern, das erhöht den Reiz ungemein. Denn der ungehemmt gänzlich ablaufende Trieb gleicht zu sehr einem Automatismus, in der äußersten Stilisierung noch einer unveränderten Selbst-Inszenierung, die den anderen außerhalb des eigenen Films garnicht wahrnimmt. Die Frau, die hier als Freundin und Hirtin auftritt, ist wohl als erste fähig zu einer solch kühlen Betrachtung gewesen, denn sie mußte abwägen, ob sie willens war, von diesem Bock zu empfangen oder nicht doch lieber von einem anderen. Das mochte dem abgwiesenen Manne von Übel erscheinen, und er nannte sie Böse, aber der geöffnete Mann denkt genauso wie sie (da er wie sie geschwängert werden kann) und ist daher auch fähig des die Erotik so herrlich steigernden Blickes. 

     „Und der Satyr beruft mitsamt seiner Freundin“ – wie wir auch sagen müssen -- und wer sollte seine Freundin wohl sein als die Nymfe und Braut, die sich nicht an einen bloß bindet. Die Große Hure ist dem Großen Gott eben-bürtig, weil sie beide sich nicht bloß einem, sondern allen hingeben, sie macht es für Geld, und er nimmt Opfer dafür in Empfang. Aber neidisch und eifersüchtig auf die Übrigen zu sein, die auch beschenkt werden, weil die Heilige Hure und der Heilige Gott mehr geben als sie empfangen, das wäre doch lachhaft. Als Große Hure ist in der Apokalypsis Bawäl (Babylon) verrufen, doch ist dies die Verkleidung von Jerusalem vor ihrer Verwandlung, eine Projektion nach draußen der Gründe, aus denen das Alte Jerusalem zerstört werden muß. Bawäl wurde von Nimrod begründet, einem Großen Jäger vor dem Antlitz des „Herrn“, wie es Essaw auch war nach dem Geschmack seines Vaters. Daß sich dieser doppelt getäuscht haben sollte, im Geruch und im Gehör, ist nicht wahr, denn es wird zwar gesagt: „und als er den Geruch seiner Kleider roch, da segnete er ihn“ (Genesis 27,27) – denn es waren die Kleider des Jägers, aber er hatte die Stimme des jüngeren Zwillings zuvor schon erkannt: „die Stimme ist die Stimme von Ja´akow“ (Vers 22). Nicht erkannt jedoch hat er den Unterschied im Geschmacke des Wildbrets, wie es nur sein Erstbeborener erjagen und kochen konnte, und der zwei Ziegenböcklein, die sein Zweiter heimlich aus der Herde geholt und seine Gemahlin genauso verstohlen zubereitet hatte nach seinem Geschmack. Und nur weil er diesen Unterschied nicht bemerkte, zeugen sein Geschmacks- und sein Geruchssinn gegen sein Gehör, das ihn noch einmal hätte aufwecken müssen bei der frechen Antwort des verkleideten Ja´akow auf die besorgte Frage des Vaters: „Bist du wirklich mein Sohn Essaw?“ -- „Ich bin es“, so hatte dieser gelogen! (Vers 24)

     Ganz ähnlich sind auch die Naturvölker übertölpelt worden vom „Weißen Mann“. Aber daß der Vater der Zwillinge hier auf eine Geschmacks-Täuschung hereinfiel als Blinder (mit der Chance, seine verbliebenen Sinne zu schärfen), das hat ihn nach der Täuschung durch seinen eigenen Sohn und sein eigenes Weibes noch mehr ent-täuscht und genauso tief wie das Gebaren seines eigenen Vaters entsetzt, der ihn als Schlachtopfer einst schon gefesselt und das Messer über seiner Kehle geschwungen, um ihn zu schächten, bevor er im letzten Moment die Stimme des Seins und Werdens doch noch erhört und ihn verschont hat. Wenn wir aber nach dem Motiv der Mutter der Zwillinge suchen, dann müssen wir sehen, daß sie ihren Mann und ihren älteren Sohn gut genug kannte, um im Voraus zu wissen, was hernach passiert ist. Daß sich der Alte foppen ließ, das hatte sie schon mehrmals erfolgreich probiert, und daß sich Essaw zu einem jäh auflodernden und rachsüchtigen Zorn aufzustacheln war, ebenfalls. Sie wollte den Ja´akow loswerden, der andauernd um sie herum scharwenzelte, denn ein Muttersohn war er, und sie war ihrer Liebe zu ihm (und seiner zu ihr) endlich überdrüssig geworden. 

     Der Raub des Segens des Vaters durch den Zweiten machte den Ersten so wütend, daß er jenen umbringen wollte, also mußte der vor ihm entfliehen. Und davon war die Riwkah (Rebekka) nicht überrascht, sie sandte ihn wohlvorbereitet zu ihrem Bruder Lawan, das ist der Vollmond. Und der Vollmond lehrt immer nur dies: daß er abnehmen muß in seiner Fülle und gänzlich verschwinden, um wieder zu kommen. Riwkah bedeutet die Ernährerin, die Mästerin auch, die das Tier mästet zum Schlachten – und insofern ist sie der Hexe ähnlich des Märchens, und Ja´akow gleicht Hänsel. So voll mit ihrer Liebe hat sie ihn gemästet, daß es genug ist und sie ihn nun endlich entwöhnt, so daß er mit Vier Frauen zurückkehrt (Leah und Silpah, Rachel und Bilhah) und sich aus seiner Mutterfixierung herauslöst.

     Jizchak, sein und des Essaw Vater, hatte (im Gegensatz zu seinen Söhnen) nur eine Frau, eben die Riwkah, und er ist ein unmöglicher Sohn, denn seine Mutter Ssarah war bei seiner Empfängnis schon ausgetrocknet. Sein Name heißt wörtlich: er lacht, er ist lächerlich. Lächerlich ist er, weil seine Mutter schon den Gedanken an seine Empfängnis so empfand, und weil er sich derart täuschen ließ von seiner Frau -- aber ein Lachender bleibt er dennoch, weil ihm vom dringenden Flehen des betrogenen Sohnes noch ein Segen für ihn aus dem Mund heraus kam. Das konnte niemand im Voraus erahnen, wenigstens er nicht, der den Erstgeburts-Segen auswendig kannte, aber beim zweiten sich selber zuhörte, wie wenn ein anderer spräche – und später noch insgeheim in sich hinein lachte, wenn er nur daran dachte. „Siehe! aus den Ölen der Erde wird deine Wohnung bestehen und aus dem Tau der Himmel von Oben/ und über deinem Schwert wirst du leben, und dem Wunder der Übereinstimmung mit deinem Bruder dienst du, und es wird geschehen: so wie du glückseelig hinabsteigst, so zerreißt du sein Joch von deinem Halse“ (Vers 39-40).

     Damit ist auch die Befreiung der Tiere vom Joch des listigen Menschen gemeint, und den Betrüger ereilt die gerechte Strafe. Eifersüchtig und neidisch war Ja´akow auf seinen Bruder, denn der gebrochene Vater liebte diesen seiner natürlichen Wildheit wegen viel mehr als ihn, der das Erbe des Gebrochen-Seins zeigte. Der Neid und die Eifersucht hatten sich nach seiner Trennung von Essaw und der zu flüchtigen Versöhnung mit ihm zwischen seine eigenen Söhne verlagert, woran er selbst nicht ganz unschuldig war. Mit dem zerissenen und blutbefleckten Kuthonäth Passim, dem Bunten Kleid, in den Händen, das er dem Jossef geschenkt hatte, dem Erstgebornen der Rachel, kamen die übrigen Söhne eines Abends aus der Heide zurück und zeigten es ihm, das sie zuvor im Blut eines Ziegenbockes getränkt (37,31). Sse´ir Isim steht da für Ziegenbock und bedeutet auch den Satyr als das Tor der trotzigen Ziegen, durch das sie in den Hof hinein und wieder hinausgehen können, wie es ihnen beliebt. Zwei Ziegenböcklein hatte die Riwkah für Jizchak geschlachtet, so als seien diese die Stellvertreter der Zwillingssöhne, die noch soviel Entfremdung erleben müssen, bis endlich Essaw-Ädom den unvorhersehbaren Segen versteht, den er empfing. Ja´akow aber muß Jahre lang glauben, daß Jossef in der Wildnis zerrissen wurde, um ihm dann später mit all seinen Nachkommen in die Knechtschaft zu folgen nach Mizrajm (Ägypten). Seine Söhne haben stellvertretend für den beneideten Bruder den Sse´ir Isim geschlachtet und damit die Täuschung ihres Vaters zu Tage befördert, der sich selber damit betrog, daß er an Jossef etwas wiedergutmachen wollte, was er an Essaw-Ädom hätte wiedergutmachen müssen. Dieser wurde weiter gekränkt, während jener mit einer falschen und übertriebenen Liebe befrachtet sein und all seiner Verwandten Verhängnis nach sich zog. 

     So sehr hat sich Ja´akow vor seinem Bruder geschämt, daß er auf dem Weg von Kena´an nach Mizrajm, obwohl das Land Edom durchquerend, sich ihm nicht zu erkennen gab und nie sein Versprechen bei der Trennung wahrmachte, ihn im Gebirg des Satyr zu besuchen. Der aber von Edom kommt als Erlöser, der sagt auf die Frage: „Warum ist Rotes auf deinem Kleide und dein Gewand wie eines, der tritt die Kelter?“ – „Die Kelter trat ich alleine (zum Zufall hin bereite ich vor meinem Schicksal zuliebe), und von den Völkern (von den Gemeinschaften) war kein Mann mit mir zusammen. Ich kelterte sie in meinem Zorn, und ich zerstampfte sie in meiner Erregung, und ihr Blutstrahl spritzte auf mein Gewand, und mein ganzes Kleid ist mir besudelt“ (Jeschajahu 63, 2-3). Sehr einsam und sehr wütend ist er, der alle Gemeinschaften, die ihn ausschlossen und allein ließen, zerstampft, bis ihr Saft herausspritzt. Und daß er sich dabei besudelt, ist ihm völlig egal. Darin gleicht er aufs Haar dem Jehoschua haKohen haGadol, Jesus, dem Hohenpriester – aus der Vision des Profeten Sacharjah (Kapitel 3) -- der vom Satan verklagt wird, weil er in schmutziger Kleidung vor dem Engel dasteht. Aber der Satan kommt mit seiner Klage nicht durch, weil das Gericht andere Begriffe von Schuld und Schmutz hat als der Kläger, und der Beklagte bekommt gar ein Festtags-Gewand!   

     Der blutbefleckte Mann aus Edom, der von Bozrah herkommt, von der Weinleserin, ist mit dem Erlöser Jehoschua identisch, und was die Profeten vorausgeahnt haben, hat sich in Jesus verkörpert: in ihrer Verschiedenheit wurde die Einheit der Zwillinge wahr und zog die Liebe derer auf sich, die sie ersehnten, den Haß aber derjenigen, die an der Zerspaltung festhalten wollten. Und daß er besudelt ist, begründet er so: „Denn ein Tag der Rache (war) in meinem Herzen (ein Tag der Aufrichtung in meinem Gemüt), und das Jahr meiner Erlösung war angebrochen“ (Jeschajahu 63,4). Chol Malbuschaj ägolthi – „mein ganzes Kleid hab ich befleckt“ – das muß auch heißen: „ganz meine Beschämung erlöse ich“ – denn Ga´al heißt beides: Erlösen, Befreien und auch (kultisch) Verunreinigen, für das Ritual unbrauchbar Machen. Malbusch, das Kleid, ist die Verbindung von Mol, Vor, Gegenüber, und Busch, das heißt Sich-Schämen, daher wird die Scham vor dem Gegenüber (und die Beschämung desselben) hier unbrauchbar gemacht. Der Liebesakt ist zwar auch ein Ritual, er darf aber niemals wie ein solches erstarren. Und das natürliche Schamgefühl eines Wilden ist hier auferstanden, das erlöst wird im Festtanz der Dämonen und Götter. Wie ein als Satyr wiedergeborener Mann das Joch seiner Unterwerfung abschüttelt, in seinem Übel seinen Hirten, seinen Freund und in seiner Schlechtheit seine Hirtin, seine Freundin erkennt und sie bittet, nun nicht mehr böse zu sein, sondern ihn selber als die Brücke von Mensch und Tier zu nehmen und hinüber- und herüberzugehen, das wird uns hier erzählt. Und dieser Satyr ist es auch, der seinem ihm übel gesonnenen Nächsten zuruft, der ihn noch immer verteufelt: Ach schom hirgia Lilith umaz´oh lah Manoach -- „Nur dort kann sich die Lilith beruhigen, und sie erfindet für sich eine Stillung“ – oder wie wir auch sagen müssen: „Nur der Name läßt Ruhe finden die Lilith, und die um ihrer selbst willen Erreichte ist Stillung“.

     Schom, Dort, wird genauso geschrieben wie Schem, Name, und wie Scham, die Wurzel von Schamajm, den Himmeln, die im Hebräischen ein Dual sind. Die Himmel müssen von daher als der Name zu beiden Seiten verstanden werden, und wie wir einen diesseitigen Namen tragen, bei dem wir gerufen werden, so auch einen auf der anderen Seite, der hier unbekannt ist, dort aber nicht. Vergleiche dazu die Stelle: „Und ich werde ihm geben einen weißen Stimmstein, und auf den Stimmstein ist ein neuer Name geschrieben, den niemand kennt als wer ihn empfängt“ (Apokalypsis 2,17). Psäfon, der Stimmstein, war ein Kiesel, und um zu einem Beschluß in der Versammlung zu kommen, warfen die Teilnehmer entweder schwarze oder weiße Kieselsteine in die Mitte der Runde, schwarz für Nein und weiß für Ja, und daher bedeutet Psäfon auch Entscheidung, richterliches Urteil. Der schwarze Stimmstein steht für die Verurteilung, der weiße für Freispruch, und in der Bejahung der Erde und all ihres Jammers wird der neue Name gehört – zusammen mit der Vision der neuen Erde und der neuen Himmel.  

     Schomajm, die Himmel, sind außerdem noch das beidseitige Dort, denn auch im Hier ist immer ein Hinweis verborgen, der nicht nur hindeutet auf alles, was gerade nicht da ist, sondern auf das im Dasein Geborgene. Dies allein schenkt die Ruhe und Stille, die hier an den Namen der Lilith geknüpft sind, und im Text stehen dafür die Wörter Hirgia und Manoach. Hirgia ist das so genannte Hifil von Raga, Ruhig-Sein und Ruhig-Werden, und Räga gelesen der Augenblick, der Moment und das Nu, von dem wir sagen: In einem Nu! das heißt äußerst plötzlich. Alles geschieht im Moment, und er ist das Flüchtige, niemals fest Machbare und Verschwindende, das wir Gegenwart nennen. Das Vergehen und Zerrinnen der Zeit versetzt die meisten Menschen bewußt in das Gegenteil von Ruhe, und das lateinische Wort für den Augenblick Momentum ist die Abkürzung von Movimentum, wörtlich die bewegende Kraft; es ist der Anlaß und Anstoß für jede Bewegung und Veränderung und der Wert und die Wirkung davon, es ist der Wechsel und der Verlauf, der Umlauf auch der Gestirne. Und so könnten wir in der Einsicht, daß in jedem Moment der ganze Umlauf schon da ist und mitwirkt, unsere Unruhe und Ungeduld stillen und uns beruhigen. Wenn Inder das Wort Raga vernehmen, dann denken sie an die wundervolle Musikform, in der sich Sitar und Tawla jederzeit ihrer Entfaltung erfreuen und Spieler und Hörer in froher Beruhigung mitschwingen. Und dieselbe ist in dem hebräischen Wort jedem Augenblick schon gegeben.

     Hirgia als Hifil von Raga bedeutet, daß etwas oder jemand der Anlaß oder Auslöser für die Beruhigung und Stillung sein muß, und als Subjekt dieser Handlung ist in unserem Text Schem und Lilith zu sehen, denn auf beide kann sich Hirgia beziehen. Beide Lesarten bestehen gleichzeitig, und niemals darf in der Heiligen Schrift eine (oder mehrere) davon wegfallen, wie es die Übersetzungen mit ihrer angelegten Schablone der Dogmatik unternehmen, wo alles dazu Widersprüchliche verblendet wird. Der Name (haSchem) ist eine Bezeichnung für den Herrn der Herren, König der Könige, Gott der Götter, genauso wie für die Herrin der Herren, die Königin der Könige, die Göttin der Götter, die auch den Indern und allen „Heiden“ als die geheime Einheit der verwirrenden Vielfalt der Kräfte und Götter bekannt ist. Und aufs Engste ist er hier mit der Lilith verbunden, die traditionell sein Gegenpol ist, denn sie hat sich ja mit dem Satan und den Dämonen verbündet, um die Weltordnung von Adam zu zerstören. Nur aus dessen Sicht ist sie böse, denn er hat sich mit dem „Herrn der Herren“ identifiziert und sich auf den Thron des Höchsten (und Tiefsten) gesetzt -- ein unhaltbarer Platz! Und entsprechend beunruhigt ist der, welcher ihn einnimmt, denn er weiß, daß er gestürzt wird. Wer aber diesen Sturz schon erlebt hat, und mit ihm den Zusammenbruch all seiner Wahnbilder, der erkennt dankbar an, das Wesen des Seins so vertraut mit Lilith zu finden. Sie ist der Nacht Königin, und in der Nacht aktive Tiere wie Kauz und Eule gehören zu ihr, und nur scheinbar ist sie von der Braut des Lammes, dem Neuen Jerusalem ausgeschlossen. Wenn von letzterer ausgesagt wird: „dort ist keine Nacht“ (Apokalypsis 21,25), dann heißt das auf gut Alt-Hebräisch: scham ejnänah Lajlah – oder wie wir es auch lesen müssen: Schem Ajnänah Lajlah: „ein Name ist ihr Nichts, (ist) die Nacht“. Das Nichts und die Nacht sind nicht nur im Deutschen nahe verwandt, sie sind es auch in den slawischen Sprachen, auf slowakisch zum Beispiel ist Nitsch Nichts und Notsch Nacht.

     Auf jeden Fall ist damit nicht gemeint, daß andauernd künstliches Licht in ihr brennt, sondern es wird so begründet: „und die Stadt bedarf nicht der Sonne und auch nicht des Mondes, damit sie ihr leuchten, sondern die Ehre des Gottes erleuchtet sie, und ihr Licht ist das Lamm“ (Vers 23). Das Lamm steht für das wehrloseste Wesen, das seiner Abschlachtung nichts entgegen setzt und den Metzger nur anblickt. Mit der Verwandlung aller Tiere der Wildnis in wehrlose Wesen, durch Waffen, denen sie nichts entgegen zu setzen vermögen, sind sie insgesamt zum Lamme geworden. Aber selbst wenn der Mensch Vollautomaten auf sie abfeuert, um ihre sterbenden Blicke nicht sehen zu müssen, schauen sie ihn mit großen und ihm unheimlichen Augen aus seinem Inneren an. Und er sieht solange dämonische Fratzen in ihnen, bis er sie als Artgenossen erkennt, die vom Lebens-Stammbaum nicht abtrennbar sind, weil sie zu diesem gehören wie er. Die Lilith ist einig mit der Braut des Lammes, und beide sind einig auch mit dem feuerroten Drakon, der ewig im Feuer-See lebt und darin immerzu Alles auf seine Ächtheit überprüft. Der Feuersee hat in sich die Aufhebung des Gegensatzes von Feuer und Wasser, und auch im Neuen Jerusalem ist dieser Gegensatz da und versöhnt in dem Strome Diesseits und Jenseits, in den Wassern der Leben und in dem Licht, das von Gottes Angesichtet leuchtet und vom Lamme ausgeht. Licht stammt immer aus Feuer, und im Reich der Lilith ist gleichfalls Flüssiges und Brennendes eins, wie wir hörten. Denn „ihre Bäche wurden zu Pech, ihr Staub zu Schwefel und ihre Erde zu brennendem Pech“ – zu Erdpech, das so zähflüssig ist, daß es klebt und anpicht, doch nur für den, der die andere Lesart nicht kennt: „ihr Tanz wurde zu dieser Futh und ihre Kitzin zum Fruchten des Leibes, und ihr Eigenwille wird zu dieser Futh in der Ausgießung“.

     Zu Gofrith, dem Schwefel, ist noch zu sagen, daß seine Wortwurzel Gofär ist, der Name eines Baumes, der wie der Name Lilith nur ein einziges Mal in der ganzen Bibel genannt wird -- und zwar in der Rede des Gottes an Noach, dessen Name die Ruhe bedeutet: Asseh lecho Thewath Azej Gofär Kinim tha´assäh äth haThewah wechofartho othah miBajth umiChuz baKofär – „mache dir aus Gofär-Holz eine Arche, als Nester sollst du machen die Arche, und verpichen sollst du sie von Innen und von Außen mit Pech“ (Genesis 6,14). Hier steht für Pech ein anderes Wort als Säfäth, nämlich Kofär, das Kafar gelesen Verpichen, aber auch Sühnen, Versöhnen bedeutet. Thewah, die Arche, ist wörtlich das geschriebene Wort, und Gofär ist die Verschmelzung von Guf und Por, Leib und Fruchten, so daß es auch so klingt: „Mache dir einen Text (einen Kontext), mein Selbst ist Frucht bringender Leib, als Vogelnester solltest du machen das Du-Wunder der Übereinstimmung des Textes, und in der Sühnung sollst du ihn versöhnen von Innen und Außen“. Versöhnung kann es immer nur zwischen Verfeindeten geben, und zur Sühne gehört eine Schuld. In der unversöhnlichen Trennung hat diese bestanden, aber jetzt, wo selbst das Wesen des Seins die Lilith beruhigt, ist diese Schuld schon getilgt, und sie stillen sich gegenseitig. 

     Das Wort Ach, mit dem der Ausdruck beginnt: Ach schom hirgia Lilith – „nur dort beruhigt die Lilith“ – heißt außer Nur auch Eben Jetzt, so daß er auch lauten muß: „eben jetzt beruhigt der Name die Lilith“ – selbst dann wenn sie ihn laut aufschreiend ausstößt aus ihrem Munde und sich aus ihrer Unterwerfung erhebt in die Lüfte. Und das ist in jedem Augenblick auch für uns da, wenn wir ihn nur wahrnehmen wollten. Weil er aber flüchtig ist wie ein Vogel, der die Freiheit noch kennt, und nicht einzusperren, darum verweilt nicht für immer die Lilith in Ruhe, sondern sie wird aktiv, denn es heißt: umazo´ah lah Manoach – „und sie (er)findet für sich eine Stillung“. Manoach, die Stille und Ruhe mit dem anderen Wort, kommt von Noach, der die „Sintflut“ überlebt, aber nicht bloß allein, sondern mit allen Lebewesen der untergehenden Vorwelt, auch den „Unreinen“ -- und wir können es lesen miNoach, so daß es heißt: „und sie (er)findet für sich von Noach aus“. Mazoah lah miNoach heißt außerdem noch: „die um ihrer selbst willen von Noach Gefundene“. Er hat nichts gegen sie, denn er war es, der die Versöhnung des Unversöhnlichen nach dem Willen der Götter vollbracht hat. Moz´a, Finden, Erfinden, setzt den Verlust voraus einer Sache oder auch eines Wissens, und oft sind es sehr ungute Methoden, mit denen das Verlorene ersetzt werden soll. Ächte Versöhnung kann überhaupt nur gelingen unter der Voraussetzung der vollen Anerkennung des Verlorenen und des Verzichtes darauf, es ersetzen zu wollen. Und mit dem Schwur, nicht eher zu ruhen als bis das Verlorene sich wieder findet, ist die Lilith angetreten -- sehr zum Verdrusse der Spezialisten, die sie aus ihrem Fach haben wollten. Denn da mischt sie sich als Sekretärin oder Studentin oder gar als Tänzerin ein und setzt das Fachliche ganz außer Kraft (siehe „Professor Unrat“ mit der „Feschen Lola“ und seinen Vetter jenseits des Großen Teiches mit seiner „Lolita“).

     Moz´a, Finden, kommt von Joz´a, Hinausgehen, Ausziehen, Jeziath Mizrajm ist der Auszug aus „Ägypten“, das Herauskommen aus der beidseits eingeschlossenen Form, und wem es gut geht, der findet sie wieder, nun aber nicht mehr ringsum bedrängt und belagert, sondern nach allen Seiten hin offen. Zoah ist das Ausgeschiedene und die Ausscheidung, und Mazoah lah Manoach bedeutet auch: „Ausscheidung zu ihr hin ist Stillung“. Ausgeschieden werden nicht bloß Exkremente, sondern Milch auch zum Beispiel sowie das Kind beim Gebären. Andauernder Stillstand und ewige Ruhe wären langweilig und tot, und darum ist im Folgenden vom Gebären die Rede, womit sich die Lilith die Zeiten vertreibt. 

     Schomah kinenah Kipos wath´malet uwok´oh wedograh weZilah – „die Verwüstete baut der Natter ein Nest, und sie errettet, und sie schlägt eine Bresche, und sie brütet im Schatten“. Kinenah, sie baut ihr ein Nest, kommt von Ken, Nest, und wir hörten es schon im Plural Kinim: Kinim tha´assäh Ath haThewah – „(in Form von) Nester(n) solltest du machen das Du-Wunder (die Übereinstimmung), den Kontext“. Die Nester von Vögeln und Schlangen und allen Eier legenden Tieren sind den Gebärmüttern der Säugetiere vergleichbar, zu denen auch wir Menschen gehören. Die Zeit des Brütens entspricht der Schwangerschaft, und die Geburt ist ähnlich wie das Schlüpfen aus dem Ei, der Säugling wirft wie das Küken seine Eihäute ab. Aber warum steht dann in unserem Text „und sie schlägt eine Bresche“ vor „und sie brütet im Schatten“? Eine Antwort könnte sein: nur weil die Bresche zuvor schon sie schlug, ist das Jungtier imstande, die Schale zu brechen – und hätte sie ihm nicht geholfen, es stürbe im Schutzmantel der Mutter, bevor es ihn abstreift.

     Wer aber ist sie? Es ist immer dieselbe, doch erhält sie hier noch einen anderen Namen: Schomah, die von allen Menschen Verlassene, die Verödete, Verwüstete, Entsetzliche und Entsetzte, die auch Schemah zu lesen ist, die weibliche Form von Schem, dem Namen, und Schamah, Dorthin. Dorthin haben wir uns zu begeben, wo sie alles einseitig Menschliche von uns ausscheidet, damit wir ihre Tiere wieder als Geschwister verstehen und achten, und ihr Name ist das einzig Menschen Ähnliche dort. Aus Nestern soll das geschriebene Wort, unser Kontext gemacht sein, das heißt: aus den Brutstätten der Reptilien und Vögel (die als Zweige eines gemeinsamen Astes am Lebensbaum wachsen); und von überall her entschlüpfen Küken und Junge daraus, die bald flügge werden, in die Freiheit entfliegen oder sich davon schleichen. Kinim, die Nester, sind also die äußere Schutzwand der „Arche“ und ihre innere Struktur, worin sich retten die Ältern, die sie ausbrüten. Und doch ist hier ein ganz spezielles Wesen erwähnt: Schomah kinenah Kipos – „die Verlassene baut ein Nest der Pfeilschlange“ - oder: „dorthin nistet die Natter“.

     Dort hinein, in die Verödung hinein, baut ihr Nest ein schlangenartiges Wesen namens Kipos, und wir haben uns mit ihm bekannter zu machen. Kipos, das zwanzigste Wesen und das erste nach Lilith, wird geschrieben mit den Buchstaben Kof-Päh-Waw-Sajn und unterscheidet sich nur im letzten Zeichen von Kipod, dem Eingerollten, Zusammengezogenen, (Kof-Päh-Waw-Daläth geschrieben), dem achten der Wesen. Das zwanzigste Zeichen ist Rejsch, das Prinzip des menschlichen Hauptes und als Zahl die Zweihundert, denn in alle Zukunft wird der Mensch im Kopf zwei Augen haben, zwei Ohren und zwei Nasenlöcher und im Gehirn zwei Hemisfären. In Kipos (und Kipod) ist aber anwesend Kof, das neunzehnte Zeichen, die Einhundert, mit welchem die Zukunft beginnt, und es wird ausgeschrieben Kof-Waw-Päh, die Einhundert ist darin mit der Achtzig verbunden, mit der gegenwärtigen Acht, das heißt mit dem gerade jetzt erfolgenden Eintritt in die erneuerte Welt. Kof ist das Nadelöhr und der Affe und steht in der Reihe der Zeichen an der Stelle der Lilith in der Reihe der Wesen. Wie könnte ein Mann auch zum Satyr sich befreien, wenn er nicht Affe erst wäre? Kipod, der stachlige Igel (der zusammen mit Koath, der Dohle, das Achte mit dem Siebten, das Erbe von Zion antritt) führt das Mensch gewordene Tier und den Tier gewordenen Menschen (Affenmensch und Menschenaffe) zum Daläth, dem Zeichen der Tür und der Vier, das seinen Namen von Dal hat, Hilflos, Bedürftig und Arm wie ein schutzloses Jungtier im Nest. Unsere Zugehörigkeit zur Natur ist darin begründet, und nur von dort aus können wir sie als Mutter begreifen und auch den Vater entdecken. Kipos, die Natter als Tochter der Lilith, die Schlangen-Prinzessin (der kein bekanntes Wort mehr entspricht) führt denselben Menschenaffen zum Sajn, zur Waffe der Sieben. Und diese Waffe ist allemal anders beschaffen als wir innerweltlich vorstellen, denn die Sieben ist eine Brücke. Ein Kipos frißt hier keinen Kipod, keine Schlange den Igel, eher noch umgekehrt, wenn das Zusammengezogene sich so stark kontrahiert hat, daß keine Pforte mehr da ist und keins mehr hindurch kommt. Doch hörten wir schon: Ajn ower bah – „(das) Nichts geht durch sie hindurch“ – denn nichts kann sich so sehr abschotten, als daß es nicht doch noch eine Pore für den Austausch besäße, und durch diese schlüpft Lilith alle Male hindurch.

     Wir hörten auch schon: Lajlah we´Jomam lo thichbäh – „des Nachts und Tagsüber erlischt sie nicht“ – was auch zu lesen ist: Lajlah we´Jomam lo Thach bah – „des Nachts und Tagsüber zum Einen hin der Stich in ihr“. Thach (Thaw-Kaf) ist der Nadelstich und zugleich auch der Abstand zweier Stiche beim Nähen, und aus derselben Wurzel kommt Thowäch (Thaw-Waw-Kaf), die Mitte. Der Stich in ihr Herz, den sie uns auch spüren läßt, ist nicht so schmerzhaft, wie wir ihn anfangs empfanden, da er uns tödlich erschien, denn mit Hilfe von Nadelstichen wird der Faden, der durchs Nadelöhr geht, in den Kontext der Leben gewebt, deren Mitte überall ist. Und im Nabel, der in etwa unserer Leibesmitte entspricht, ist die Narbe der zu heilenden Trennung. Kipos, die Natter oder Viper oder Pfeilschlange, die so blitzschnell hervorstößt, hat die Kennzahl Einhundert und Dreiundneunzig, nur Sieben fehlen ihr also noch zur Zweihundert (die sie als zwanzigstes Wesen schon ist), und sie sind geheiligt in ihr. Und Koath, das siebente Wesen, hat die Verbindung schon hergestellt von Kof, dem Nadelöhr Affe, mit dem Wunder der Übereinstimmung, dem Du.

     Die Durchquerung der menschenleeren Wüste zu ihr hin, zur Nachtkönigin, wird von der Schlange Kipos beschützt, die den Affen mit hinein in die Welt des Übergangs nimmt und sich in die von den Menschen verlassene Lilith ihr Nest hineinbaut, so daß das Folgende sich auf beide bezieht: wath´malet – „und sie rettet, und sie wird errettet“. Es ist die weibliche Form von Milet, Sich-Retten, Entkommen und Herausziehen, Hinauswerfen, Gebären, weshalb wir auch lesen müssen: „und sie gebiert, und sie wird geboren“. Nur in der Quelle der beständigen Neugeburt wird die Ödnis der Ewigkeit überwunden, und sie ist unrein nur dem, der in ihren erfrischenden Wassern Anlaß noch findet für neues Dürsten, weil er sich weigert, sie in sich selbst entspringen zu lassen. Wath´malet heißt nun aber nicht bloß „sie errettet (gebiert) und sie wird errettet (geboren)“ in der dritten Person der weiblichen Einzahl, sondern auch: „du rettest (gebierst) und du wirst errettet (geboren)“ in der zweiten Person der männlichen Einzahl, denn diese beiden Personen sind im Imperfekt gleich. Und wenn der Mann nicht den Zugang zu den weiblichen Mysterien findet als Du, bleibt ihm die Lilith verschlossen und er und sie unerlöst. Das aber wird eben jetzt für immer durchbrochen, denn es lautet als Nächstes: uwok´oh – „und sie schlägt eine Bresche“. Es steht im Perfekt und ist die dritte Person in der weiblichen Einzahl, die Grundform heißt Boka, Spalten, eine Bresche Schlagen, Durchbrechen. Bik´oh, die weibliche Form, ist auch ein Tal, eine Senkung im Lande, denn Breschen sind zwischen die Berge geschlagen, in denen die klarsten Wasser fröhlich singend und murmelnd und klatschend und brausend hinunter strömen in die Ebenen bis in die Meere. Der Spalt zwischen den Beinen der Frau ist wie der Spalt, der die Tür zum Glück öffnet, wie ein blühendes Tal zwischen den Bergen. Nicht der Mann aber schlägt diese Bresche, die Frau verschafft sie sich selber, und sie läßt ihn eintreten beim Akt der Einswerdung und austreten auch wieder wie beim Akt der Entzweiung des Einen in der Geburt.

     „Und sie brütet im Schatten“ – wedograh weZilah. Was aber hat sie nach der Geburt noch zu brüten? Hier ist wiederum alles weiblich (und nur als Frau kann es auch verstehen der Mann); sie allein brütet da, und selbst Zilah, der Schatten, ist weiblich, ist ihrer, denn der männliche Schatten heißt Zel. „Und sie brütet durch ihren Schatten hindurch“ – das heißt in und vermittels ihres eigenen Schattens bringt sie das werdende Leben zur Reife. Und diese paradoxe Empfehlung gibt sie auch uns: den Schatten, den wir werfen einseitig auf alles, wie wir uns auch wenden, weil uns das Licht noch nicht von allen Seiten erleuchtet, sollen nicht schmähen wir, sondern ausbrüten, bis das darin schlummernde Leben erwacht und selbständig zum Tanze bereit wird mit den anderen Schatten. Wenn unsere Schatten mittanzen dürfen, dann sind wir nicht mehr zerspalten in Schatten und Licht, Finster und Hell, und der Spalt, durch den sie sich unterscheiden, ist unsere Scheide, die sich, um zu empfangen den Impulsgeber für neues Leben in uns, bereitwillig öffnet. 

     In Dogar, Brüten, sind Dag und Ger oder Gur miteinander verschmolzen, Fisch und Fremdling oder Fisch und Jungtier. Ger, der Fremdling, ist auch der Gast, und so sind hier alle einander fremd gewordenen Wesen wechselseitig bei einander zu Gast. Es gab eine Zeit, da die Menschen sich noch nicht so sehr vermehrt hatten, da fühlte sich jeder Gastgeber beglückt, wenn ein Fremdling einkehrte bei ihm – so wie eine Mutter von ihrem Jungen entzückt ist. Dag, Fisch, wird mit den Zeichen Daläth und Gimel geschrieben, als Zahlen Vier und Drei, der Mann also darin empfangen als Gast von der Frau, und wie einen Fisch verzehren sie sich gegenseitig, um sich zu stärken für den Empfang des geborenen Kindes.  

     „Dort hinein baut sich die Pfeilschlange ihr Nest, und sie ist errettet, und sie ist gespaltet, und sie brütet im Schatten“ – so ist die Reihenfolge auch klar, denn bevor sie ausbrüten kann, muß sie gespalten worden sein, und das ist ihre Rettung. Ihre gespaltene Zunge, mit der sie Worte der Weisheit ausspricht, die ein dualistisch verhaftetes Denken nie ausloten kann, weist auf den Spalt und die Öffnung, den Impuls, das Ei zu befruchten und es zu legen. Jedes Tal hat zwei Seiten, eine eher sonnige und eine eher schattige Seite, und im Gegensatz zum profanen Standpunkt, der sagt: „Und man sieht nur die im Lichte, die im Dunkel sieht man nicht“ – sieht sie nicht bloß im Dunkel, sie bevorzugt es auch, um zu brüten. Denn schon Milet, Retten, Gebären, ist zu verstehen als der Zeitfluß in Richtung zum Teth, dem Zeichen der Neun, das die Gebärmutter symbolisiert. Kein Licht, kein Bewußtsein, darf in das Dunkel des werdenden Lebens eindringen, denn das wäre so, wie wenn ein Mensch immer dann geweckt würde, wenn er gerade im Tiefschlaf versinken will, er würde verrückt. 

     Nachdem die vierfache Aktion der Lilith, die aus ihrer Beruhigung und Stillung entsprang, sich vollendet, ihr Nestbau, ihre Rettung, ihr Tal und ihr Brüten im weiblichen Schatten, kommt als Echo und Antwort zurück: Ach schom nikbezu Dajoth Ischah Re´uthah – „Nur dort werden die Geier versammelt zum Feuer hin ihrer Bosheit“. Ach schom, nur dort, heißt auch Ach Schem, eben jetzt gerade der Name! Aber jetzt heißt er nicht mehr Lilith oder Schomah und steht auch nicht in der Einzahl, sondern Dajoth, Geier, der Plural von Dajah, Geier, der im Hebräischen weiblich und nicht männlich ist. Die Geierinnen versammeln sich dort, die Wesen der einundzwanzigsten Stelle, und als letztes steht wieder die Einzahl, Ischah, die Frau und das weibliche Feuer, aber allein nicht, sondern zusammen mit Re´utha, ihrer Bosheit, die auch ihre Freundin, ihre Hirtin bedeutet. Und genauso wie der Satyr, das achtzehnte Wesen, seinem Nächsten, seiner Bosheit, seinem Hirten und seiner Hirtin begegnet, so tut es hier auch die Frau, das zweiundzwanzigste und letzte der (sichtbaren) Wesen. Die Ausführung der Beziehung zwischen den zweiundzwanzig Zeichen des hebräischen Alfabets und den zweiundzwanzig Wesen des Roten muß ich leider einem kommenden Liebhaber lassen, denn hier bin ich als Erstling gezwungen, ganz nah am Kontext zu bleiben. 

     Dajah, die Geierin, ist die weibliche Form von Daj, was bedeutet: „Es ist genug! Es reicht (jetzt)!“ Dajah ist ein „unreiner“ Vogel, das heißt einer, den man nicht essen soll, denn der Geierin Botschaft kann nicht direkt einverleibt werden und assimiliert, wir haben uns in der Begegnung mit ihr selber zu wandeln, ja ihr selber zur Speise zu werden. Denn die Geier sind Aasfresser auch, und die Aasgeier haben sich ganz auf das Verzehren von Leichen beschränkt. Sie nicht zu jagen und sie nicht zu essen, wie es die Indianer taten ganz ohne die äußere Kenntnis der Thorah, bedeutet, daß sie anwesend sind und uns immer an den Tod erinnern, der jeden Augenblick so unendlich köstlich und wunderbar macht. Die Indianer haben sogar ihre Toten auf Bäumen bestattet, damit die Geier sie fressen, sie haben sie also leibhaftig ernährt, um diese mystischen Vögel in ihrer Nähe zu haben. Vielleicht hat sie dies davor beschützt, aus ihrem Häuptling einen König zu machen, und die Koyoten, Aasfresser auch sie, waren ihnen ebenfalls heilig. Die Leiche eines von Hyänen oder Geiern gefressenen Tieres wird nicht wie die zum Schutze vor ihnen in die Erde begrabene von dieser zersetzt, sondern vom Aasfresser aufgenommen und in sich verwandelt unter Umgehung des Eigenwillens. Dies zeigt uns wieder -- wie es die Disteln und Dornen schon taten -- daß es neben der sichtbaren Hauptform des Kreislaufes zwischen den Leben auch noch andere gibt und neben und hinter diesen noch mehr. Denn unerschöpflich ist Leben wie Sterben.

     Es ist genug davon da, es reicht für alle, und keiner muß mehr daran glauben, daß ausgerechnet er zu kurz kommen könnte. Das Gefühl, zu kurz gekommen zu sein, ist uns in dem Stadium der Zivilisation, in welchem wir mittlerweile ankamen, sehr vertraut und auch die Gier, die daraus resultiert. Sie ist die Folge der Unterversorgung der Säuglinge mit Liebe, ihres nie mehr wirklich Gestillt-Seins, das unsere „Kultur“ seit nunmehr achthundert Jahren kennzeichnet -- seitdem die Mütter ihren Kindern entfremdet wurden und der „Kapitalismus“ als Ersatz dafür eingeführt wurde (siehe Näheres dazu in meiner Kaspar-Hauser-Broschüre). Sehr viel mehr Kinder würden auch heute noch sterben, wenn man sie nicht daran hinderte durch medizinsche Eingriffe, die sie insgesamt immer kränker noch machen -- und daß so viele Erwachsene in diesen Tagen und Jahren plötzlich zusammenbrechen und nicht mehr können, ist kein Wunder, denn die Ersatzangebote ernähren nicht wirklich. Dajah, die Geierin, ist nun die weibliche Weise „Es ist genug!“ auch in Bezug darauf zu sagen, „Es reicht jetzt!“ 

     In den Kapiteln von den „unreinen“ Vögeln (Leviticus 11,13-19 und Deuteronomium 14,11-20) findet sich Dajah in der Gesellschaft von Orew, dem Raben, Bath haJa´anoh, der Straußin, Janschuf, der Eule, und Koath, der Dohle. Und diese Fünf sind es, die hier unter zwanzig beziehungsweise einundzwanzig Vögeln genannt sind und als Auserwählte zum „Hofstaat“ der Lilith gehören. Von ihnen ist Dajah die Fünfte, also deren Essenz, denn in unserem Kontext ist ihre Reihenfolge so, daß zuerst Koath als das Siebente Wesen da ist, als der unbewaffnete Affe, der das Du-Wunder bewahrt, dann folgt nach Kipod, dem Achten, der „Involution“, Janschuf als Neuntes, wo die Gewalt und Unterdrückung geschleift wird, und Orew, die große Vermischung, der Abend der Zeit, als das Zehnte. Die Banoth Ja´anoh, die Töchter dessen, der erniedrigt hat und selber erniedrigt wird, stehen (nach den Ssirim, nach Kimosch und Choach und nach den Thanim) an fünfzehnter Stelle im Plural, und sie sind es auch, die das fünfzehnte Zeichen, Ssamech, die Wasserschlange, mit ihrem scheinbar ewigen Kreisen in sich selber erlösen. Und an der Stelle des vorletzten Zeichens, des Schin, der Dreihundert, stehen die Dajoth als die Frauen, die sagen, wann es genug ist. Die männlich geprägte Zukunft müssen sie enden, denn das letzte der Zeichen, Thaw, die Vierhundert, muß noch in die Sichtbarkeit treten, bevor das Göttliche Kind unsichtbar und dennoch lebendig in das Leben hereinkommt, worin wir, selbst wenn wir es wollten, es nie mehr zu töten vermögen.

     In der letzten Buchrolle der Bibel wird nach dem Ausruf: „Glückseelig sind die zum Hochzeitsmahl des Lammes Berufenen!“ und nachdem sich der Reiter des weißen Rosses als unüberwindlicher Sieger erweist, mitgeteilt: „Und ich sah in der Sonne stehen einen einzigen Engel, der rief mit gewaltiger Stimme und sprach zu allen den Vögeln, die flogen mitten durch Himmel: Kommt und versammelt euch zum großen Gastmahl des Gottes! Ihr sollt das Fleisch der Könige fressen und das Fleisch der Heerführer und das Fleisch der Machthaber und das Fleisch der Pferde und derer, die auf ihnen sitzen, und das Fleisch jedes Freien und jedes Sklaven und jedes Kleinen und jedes Großen!“ (Apokalypsis 19, 17-18) Wenn das Fleisch, und das ist im Hebräischen auch immer die Botschaft (Bossar), der Freien und Sklaven, der Großen und Kleinen gefressen wird von den Vögeln, dann heißt dies, daß es ausnahmslos das Fleisch aller ist, denn wir alle haben auch Anteil am Feuersee und reinigen uns dort von der Anbetung der Bestie Mensch. Angebetet wird das Abbild der Bestie aus dem Meer, von dessen Sieben Häuptern eines zu Tode verwundet war und dennoch heilte. Und veranlaßt werden die Menschen zur Anbetung des Abbilds, das sogar reden und alle töten kann, die sich der Anbetung entziehen, von dem Tier aus dem Festland, das aussieht wie ein Lamm, aber redet mit der Stimme des Drachen. „Und es bewirkt, daß bei Allen, bei den Kleinen und bei den Großen, bei den Reichen und bei den Armen, bei den Freien und bei den Sklaven, ein Stempel eingeprägt wird auf ihre rechte Hand oder auf ihre Stirn, dergestalt daß keiner, der nicht den Stempel des Namens der Bestie oder die Zahl ihres Namens besitzt, zu kaufen oder zu verkaufen vermag“ (13,16-17).

     Hier werden zu den Freien und Sklaven und zu den Kleinen und Großen noch die Reichen und Armen hinzugefügt, und es heißt ausdrücklich Alle, so daß sich keiner davon ausnehmen darf. Und die Reiter auf ihren Pferden stehen für alle, die sich der Naturkräfte und Wesen für ihre Zwecke bedienen. Aber der auf dem weißen Roß, auf dem Schimmel, in dem sich die Sieben Farben wieder geeint, gehört nicht dazu, denn er verkörpert die Rettung der Welt der Sieben Tage in den Achten hinein und noch darüber hinaus. Und er besiegt die Menschenbestie, die den Siebenten Tag, und das heißt unsere Welt, in sich zu heilen vorgab, indem sie ihn zu kastrieren und seines Kernes zu berauben versuchte, des Keimlings, der hinüberwächst in das Neue. Nach der Einladung zu dem Festmahl für alle Vögel, die fliegen mitten durch die Himmel hindurch, heißt es weiter: „Und ich sah die Bestie und die Könige der Erde und ihre Heere, die sich versammelten, um Krieg zu führen gegen den, der auf dem Pferd sitzt, und gegen seine Heerscharen. Und niedergekämpft wurde die Bestie und mit ihr der Pseudo-Profet, der die Wunder bewirkte vor ihrem Antlitz, durch welche verführt worden sind die Träger des Stempels der Bestie und die Anbeter ihres Abbildes. Lebendig wurden die beiden in den See aus Feuer geworfen, der brennt im Schwefel, die Übrigen aber wurden getötet vom Schwerte dessen, der auf dem Pferd sitzt, aus seinem Mund fährt es heraus, und alle die Vögel fressen sich satt von ihrem Fleische“ (19,19-21).

     Der auf dem Pferd sitzt ist immer noch der Schimmel-Reiter, und als der einzige ist er nicht gestürzt, da er eins mit dem Pferd ist wie der Achte Tag mit den Sieben zuvor. Von ihm wird gesagt, daß ein in Blut getauchtes Gewand ihn bekleidet (19,13), und das macht ihn wesensgleich mit dem Messias aus Edom (Jeschajahu 63, 1-6). Er ist der Herold der Lilith, der Führer der Braut und gleichzeitig auch Lamm und Bräutigam, Satyr und Schlange, Hyäne und Geier. Die tief geschauten Visionen sind aus demselben Stoff wie die Träume gemacht (nur daß sie gleichsam „transpersonal“ sind, aber es gibt auch profetische Träume), die Fixierung der Gestalten auf ihre Umrisse, wie sie uns im Wachzustand scheinen, ist dort nicht mehr möglich. Sie sind nicht zu fixieren, sie verwandeln sich ineinander und sind dennoch von je präzisem Gefühlswert. Ein wesentliches Element der Botschaft geben uns die Aasgeier, zu welchen alle Vögel beim Festmahl nun werden. Sie sind die einzigen Wesen, die das Fleisch und die Erfahrung der Erd-Könige und der bloß innerweltlichen Herrscher, die ihr eigenes Zerrbild anbeten, zu verzehren und zu verdauen im Stand sind. Und diese Vögel mit dem Geier als Inbegriff sind auch dieselben, von denen gesagt ist: „Nachher sah ich noch einen anderen Engel, der stieg vom Himmel herab und hatte gewaltige Vollmacht, und von seinem Glanz erstrahlte die Erde. Und er rief mit kräftiger Stimme und sprach: Gefallen, gefallen ist das gewaltige Babel, und es ist zur Wohnung der Dämonen geworden, zur Wachsamkeit jeden unreinen Geistes und zur Wachsamkeit jeden unreinen und verhaßten Vogels“ (18, 1-2). 

     Fylakä wird gerne mit „Gefängnis“ übersetzt, es kommt aber von Fylasso und bedeutet wörtlich Wachen und Wache-Halten, dann auch die Nachtwache und allgemein Bewachung, Beschützung, Schutz und Obhut, Wach- und Behutsamkeit auch, Sorgfalt und Achtung. Die Ableitung bewachter Ort, Gefangenschaft, Haft, stammt aus einer Zeit, die auch das Wort Basanizo, auf die Ächtheit Überprüfen, in das Foltern und Quälen, Martern und Peinigen pervertiert hat, also einer Projektion nach außen unterlag und den Sinn der Worte verfälschte. Das Wachen des Nachts ist auch ein Wachen im Traum und im Tiefschlaf und Gewahrwerden der Wesen, die dort zu Haus sind. Und die Einigung der drei Bewußtseins-Zustände des Wachens, des Träumens und des Verlöschens in jedem von uns ist eine Pflicht, deren Erfüllung uns leicht werden läßt. Wenn aber das Wachbewußtsein sich isoliert und seinen Kontrollwahn entwickelt, dann verwandelt sich alles in ein Gefängnis und wird lähmend und schwer.      

     Als letztes Wesen nach den Dajoth begegnet uns Ischah, die Frau, die auch Eschah zu lesen ist, das Feuer mit der weiblichen Endung, also ihr Feuer, und das Feuer mit dem Schluß-Heh des Zieles, also zum Feuer hin. Anstatt die Hexen zu verbrennen und/oder die eigenen Kinder dem Moloch durch das Feuer zu opfern, das heißt sie verbrennen und sie versengen im Inzest, sollten wir Männer mutig genug sein -- nachdem wir uns als Satyroi anerkannten und fanden in unserer eigenen Bosheit die freundliche Hirtin -- nun auch der Frau zu begegnen mitsamt ihrer übel beleumdeten Freundin, der nur daher so boshaften Hirtin. Das vermeintlich Minderwertige, Schlechte müßte dann nicht mehr voreinander verborgen werden, was doch sehr anstrengend ist, sondern es wäre selbst schon in ein dem Genuß Unentbehrliches umgewandelt. Männer und Frauen bräuchten einander nichts mehr vorzumachen, wenn sie als Hirte und Hirtin und Satyr und Nymfä da wären, und des Scherzens und Neckens wäre keine Ende. Doch ist dies immer zugleich voll des tiefsten Ernstes, wie es bei Kindern der Fall ist, die spielen. Re´ehu und Re´uthah, seine Bosheit und ihre Bosheit, sein Genosse und ihre Genossin, sein Hirte und ihre Hirtin, stehen nicht unmittelbar nebeneinander. Vier weibliche Wesen stehen dazwischen, Lilith, Kipos, Dajoth und Ischah, der Nacht Königin, die im weiblichen Schatten brütende Schlange, die Geierinnen, die im Überfluß Grenzen setzen, und das weibliche Feuer, die Lilith in jeder Frau. Damit der Satyr und sein Freund die Begegnung mit dieser Frau und ihrer Freundin nicht scheuen, ist dem Männlichen in den Wesen um Lilith die Überzahl gegeben worden, denn von den zweiundzwanzig stehen zehn im männlichen Plural (Korim, Athudim, Ajolim, Re´emim, Forim, Abirim, Ssirim, Thanim, Zi´im und I´im) und fünf im männlichen Singular (Koath, Kipod, Janschuf, Orew und Ssa´ir) -- der weibliche Singular umfaßt gleichfalls fünf Wesen (Kimosch, Choach, Lilith, Kipos und Ischah), während der weibliche Plural nur zweimal vorkommt (Banoth Ja´anoh und Dajoth).

     So braucht sich der Mann, der sich mit seinen Wesensgliedern geeint hat, nicht mehr zu fürchten, und die Minne der Lilith beglückt ihn viel mehr als es jede von Menschen gemachte Vereinbarung könnte. Aber noch ein Wort zu Nikbezu, sie versammeln sich, sie werden versammelt, was von den Dajoth gesagt wird: es kommt von Kibez, Sammeln, Versammeln, und das hat die Buchstaben Kof-Bejth-Zadej, was auch zu verstehen ist als die Sage: „Einhundert in Neunzig“. In der Neunzig, in der gegenwärtigen Neun, ist schon die Hundert enthalten, denn das Zehnte ist immer zu geben. Und der Durchbruch zur dritten Einheit nach der Eins und der Zehn, die Ankunft der kommenden Einung, hat im Angelhaken und in dem Tode des Fisches, den das Zeichen der Neunzig darstellt, schon seine Einfädelung in das Leben vollzogen, in dem sich alle Wesen versammeln, alle Ausgestoßenen und alle Verhaßten zuerst. Babylon, die Große Hure, ist ein Zerr- und Vexierbild von Zion, der Wegweiserin, gleichsam eine Frau, die dem Meistbietenden den Weg seiner Liebe dorthin weist, wohin er ihn sowieso gehen wollte, sie führt ihn somit in die Irre und lehrt ihn durch die Enttäuschung, die sie ihm zwangsläufig bereitet, das Pseudo-Zion vom ächten zu unterscheiden.  

      Wenn sich ihm die Ischah Re´uthah zu erkennen gibt als das Ziel seiner Wünsche, die Frau als Genossin, die ihre Bosheit nicht abtrennt, sondern sie aufnimmt in ihr ganzes Wesen und mit Liebe durchtränkt wie die seine auch er, dann ist alles gesagt und getan. Und die abschließenden Worte sind als Ermahnung für die Zweifler gedacht, die sich das alles garnicht vorstellen wollen, weil es ihnen ein Skandal zu sein dünkt: Dirschu me´al Ssefär Jehowuah ukro´u -- „Forschet über der Schriftrolle des Wesens des Seins und lest nach!“ – Achath mehenah lo nädorah Ischah Re´uthah lo fokadu ki Fi Hu ziwoh weRucho Hu kibzon – „eine Einzige von diesen, nicht wird sie vermißt, die Frau ihre Hirtin, nicht suchen sie sich, denn der Mund, er hat befohlen, und sein Geist, er hat sie versammelt!“ Hier steht schon wieder Ischah Re´uthah, die nicht domestizierte, wilde und feurige Frau in ihrer bezaubernden Schlichtheit und als ihre eigene Hirtin. Bevor sie sich dem Manne vorbehaltlos und ohne Fixierung hingeben kann, muß sie doppelt die Wildheit in sich selbst akzeptieren als die beste Freundin des weiblichen Feuers. Und zum zweiten Mal steht auch das Wort Kibez, Sammeln, Versammeln, hier in der Gestalt von Kibzon, er versammelt sie, er in der männlichen Einzahl sie in der weiblichen Vielzahl. Und weil sich das auf alle zweiundzwanzig genannten Wesen bezieht, sind sie von dem doppelten Hu aus allesamt weiblich. „Denn die Mündung des Hu, sie befiehlt, und sein Atem, das Hu, er versammelt sie (alle)“.  

     Pi Hu wäre demnach das dreiundzwanzigste Wesen und Rucho Hu das vierundzwanzigste, und an der Grenze des Unsagbaren befinden sie sich. Pi ist auch mein Mund, so wie Charbi mein Schwert ist, aber im Gegensatz zu diesem, das im Hebräischen weiblich ist, gehört er wie im Deutschen dem Männlichen an, selbst wenn es der Muttermund wäre. Der Mund im Sinne der Mündung ist männlich, weil der Strom von hier nach dort fließt, von innen nach außen wie der männliche Samen und wie das Wort aus dem Munde. Doch wird die Speise durch dieselbe Öffnung aufgenommen von außen nach innen, weshalb das Stärkende gerade im Austausch der Positionen besteht. Der Satz beginnt mit Dorasch, Forschen, Nachprüfen, Untersuchen, Auslegen, es ist die Zusammenziehung von Dor und Rasch, von Geschlecht und Armut, und nur solche, die sich ihrer Armut bewußt sind und daran leiden, ein einziges Geschlecht nur zu sein und bloß einer einzigen Generation anzugehören, können einer solchen Aufforderung folgen. Für die anderen gilt die Lesart: „sie legen das Buch des Herrn unterschlagend (veruntreuend) aus, und sie schreien!“ Das sind die Allermeisten, wenn wir als das Buch des „Herrn“ nicht nur die Thorah ansehen, sondern auch das Buch der Natur und der Leben. Ma´al heißt von oben herab und Unterschlagen, Ssefär Jehowuah aber ist auch die Zahl und die Erzählung des „Herrn“ – und sie nachzuprüfen, gebeugt über sie und in sie vertieft, das ist unsere Pflicht. Die Zahl von Jehowuah (Jod-Heh-Waw-Heh) ist Sechsundzwanzig, die doppelte Dreizehn von Ahawah, der Liebe, und von Ojew, dem Feind. Das Befeinden der Liebe und/oder die Liebe zum Feind und zur Feindin steht darin zur Debatte, und darüber hinaus noch zu suchen, ist keine Sünde, sondern erwünscht. Bachah (Bejth-Kaf-Heh), Weinen, und Kawah (Kaf-Bejth-Heh), Verlöschen, sind zwei Wörter mit der Zahl Siebenundzwanzig, der dreifachen Neun, und durch sie geht es weiter hinaus, denn die Zahl des „Herrn“ will sich als Ben (Bejth-Nun, Zweiundfünzig), Sohn, noch verdoppeln und als Käräm (Kaf-Rejsch-Mem, Zweihundertsechzig), Weinberg, verzehnfachen gar und so weiter.

     Achath mehenah, „eine Einzige von ihnen“, ist auch das Einzigartige in der weiblichen Vielheit, im Lied der Lieder besungen: „Der Königinnen Sechzig und der Mätressen Achtzig und der jungen Frauen Zahllosigkeit – eine Einzige ist sie, meine Taube, meine Rechtschaffene, eine Einzige ist sie für ihre Mutter, die Töchter sehen sie und preisen sie glücklich, die Königinnen und Mätressen jauchzen ihr zu. Wer ist sie, die in der Morgenröte erblickt wird, schön wie der Vollmond, rein wie die Sonne, wie Bannerträgerinnen erschreckend?“ (6, 8-10). Mit dem letzten Wort dieser Strofe, mit Nidgaloth, kehrt der weibliche Plural zurück, und es sind die Frauen gemeint, die Flagge zeigen als Aufruf zum Kampf, wenn in der Vielheit die Einung und in der Einheit die Vielfalt verloren gehen.

      Achath mehenah lo nädorah – „eine Einzige von ihnen, nicht wird sie vermißt“. Hier ist Achath von vorne herein als Teil einer Vielheit verstanden, nämlich der zweiundzwanzig Lebewesen im Reiche der Lilith, zu denen sie sich selber gesellt. Nädorah ist die weibliche Form von Nädar, Abwesend-Sein, Fehlen, Vermißt-, Verschollen-Sein, und dieses Wort kommt von Adar, (die Erde) Umgraben, Auflockern, Edär, genauso geschrieben, heißt Herde. Wie ist das zu verstehen? Unvereinbares steht hier neben einander, denn die umgegrabene Erde dient doch dem Ackerbau und ist nicht mehr den zwanglos schweifenden Horden aller Arten gegeben, der Ochse zieht die Pflugschar hindurch und vermißt sehr sein früheres Leben. Die Scholle umgraben heißt Verschollen-Sein, die freie Wildbahn mit ihren Savannen, Auen und Wäldern ist damit untergegangen. Aber Achath mehena lo nädorah heißt auch: „eine Einzige von ihnen wird nicht umgegraben“ – und sie ist die ewig unzerstörbare Wildnis, die ewig jungfräuliche auch, die sich der Schändung des Menschen auf immer entzieht, notfalls in das von Menschen Entblößte. Dem Einen zuliebe wird diese Einzige aber von ihnen allen, den „urbar“ gemachten Welten, vermißt, und nur in der Verbindung mit ihr werden sie wieder glücklich. 

     Ischah Re´uthah lo fokadu – „die Frau ihre Freundin, nicht suchen sie sich“ – denn gefunden haben sie sich, das weibliche Feuer und dessen scheinbares Übel als Hirtin und Freundin der feurigen Frau. Und wieder lesen wir die Verneinung bejahend: „die Frau (und) ihre minderwertige Freundin, dem Einen zuliebe vermissen sie sich, sehnen sich nacheinander, besuchen sie sich, kümmern sich umeinander, akzeptieren sich gegenseitig, ziehen zur Verantwortung sich und ahnden einander, befehlen und vertrauen einander“ -- denn all dies heißt Fokadu. Höchstes Ziel und Grundvoraussetzung ist hier die Einigung der beiden Seiten der Frau in ihr selbst, der schönen und der häßlichen Seite, der guten und bösen, der tauglichen und unbrauchbaren. Nur scheinbar waren die Gegensätze getrennt, im Schönen ist aber immer Häßliches zu entdecken und umgekehrt, im Guten Schlechtes, im Unnützen sehr viel Talent undsofort -- bis die tadellose Rechtschaffenheit der Einung beider Seiten vollkommen wird. Und da wird die Aussage bekräftigt: ki Fi Hu ziwoh weRucho Hu kibzon – „denn der Mund, Er hat es befohlen, und sein Geist, Er hat sie versammelt“. Mit Hu, Er, ist wie mit Schem, Name, immer auch Jehowuah gemeint, der (obwohl weiblich) in der männlich dritten, das heißt (gerade jetzt) abwesenden Person steht, da er bedeutet: er ist, und er war, und er wird sein. Des Abwesenden Anwesenheit zu erspüren ist eine Fähigkeit, die wir von der Lilith erlernen, denn sie ist die Persona non grata an sich, die unerwünschte Person und das Luder, das sich zum Teufel zu scheren hat und dahin, wo der Pfeffer wächst, also möglichst weit weg. Gerade so aber ist sie wie der „Herr“ auf das Höchste präsent, und wir müßten nur unsere Schleier und Zerrbrillen abnehmen, um die Verhaßteste als die Schönste zu sehen.

     Pi Hu ziwoh -- „Mein Mund, er hat sie empfohlen, die Mündung des Hu ist Befehl“ – also hat dieses Hu eine Mündung, der abwesende Er einen Zugang zu uns. Päh, Mund und Öffnung, bedeutet Poh gesprochen das Hier und ist der Name des siebzehnten Zeichens mit der Zahl Achtzig, der gegenwärtigen Acht. Und das siebzehnte Wesen in unserem Kontext sind die I´im, die Küsten und Inseln, an denen die Wellen des Meeres ihr nie endendes Liebesspiel treiben. Und Orte von besonderem Zauber sind die Strände, an welchen die Flüsse und Ströme einmünden ins Meer. Von der Mündung des Er kommt Ziwah, der Befehl oder die Empfehlung, die das Fehlende bringt, wenn wir ihr gehorchen. „Und (dann) versammelt sie (alle) sein Atem, Er (selbst)“ -- weRucho Hu kibzon. Während wir Wasser noch zu erblicken vermögen, entzieht sich die Luft unseren Augen, wir spüren sie zwar und atmen sie ein und wissen genau, daß wir ohne sie ersticken müssen, aber wir sehen sie nicht. Und so ist in den alten Sprachen das Wort für die Luft und den Odem auch das für den Wind und den Geist, Pneuma bei den Hellenen und Spiritus bei den Römern, auf hebräisch Ruach. Ruach ist weiblich, und es wird gesagt: „und seine Geistin ist sie, er hat sie versammelt“. Kibzon bedeutet, daß die Einzahl der dritten Person männlich das Sammelnde darstellt und die Mehrzahl der dritten Person weiblich das Versammelte. Hu, Er, kann aber genausogut auch Hi, Sie, sein, so daß wir auch sagen müssen: Ki Fi Hi ziwoh weRucho Hi kibzon -- „denn mein Mund ist sie, er hat sie empfohlen, und seine Atmung ist sie, er versammelt sie (alle)“. Und nur ein zweimal auch weiblich gewordener Mann kann einem doppelt wild gewordenen Weibe standhalten. 

     Alle die Welten sind miteinander durch Poren verbunden, durch die ein Stoffaustausch zwischen ihnen statffindet, so wie bei den Lebewesen und ihren Umwelten, durch ihre Münder der stoffliche und durch ihre Nüstern der luftige Austausch. Alle Welten gehören daher zusammen und sind eine Einzige nur trotz all ihrer Verschiedenheit. Und der erste und wichtigste Schritt, zu dieser Einung zu kommen, ist der zur Versöhnug der beiden Seiten in uns als Schwestern. Achath, die Einzige, ist nicht allein, denn sie ist nahezu gleich mit Achoth, der Schwester (nur ein stummes Waw hat diese dazu). Die Schwester ist aber nie das einzige Kind ihrer Mutter, denn sie muß mindestens noch einen Bruder oder eine Schwester haben, die aus demselben Loch heraus kamen wie sie. Und in dem uralten Mythos von Inanna und Ereschkigal muß die erstere, die Liebes- und Fruchtbarkeitsgöttin, in die tiefste Unterwelt steigen, um ihre vergessene Schwester zu besuchen und in ihren Armen zu weinen. In den Sieben Pforten der Hölle muß sie sich ihrer Sieben Hoheits-Zeichen entblößen, und völlig nackt kommt sie unten an. So muß die Braut des Lammes auch die Lilith besuchen, und sie müssen Freundinnen werden, welche die Vielheit der Wesen, die sie umfassen, am Leben lassen und sie nicht zugunsten einer Pseudo-Einheit ausrotten. Darauf hin deutet auch die rätselhafte Stelle im Lied der Lieder: „Eine Schwester für uns ist die Kleine, und Brüste sind (noch) nichts für sie. Was dürfen wir tun unserer Schwester an dem Tag, da er in sie spricht? Wenn sie eine Mauer sein sollte, dann wollen wir auf ihr erbauen eine silberne Zinne, und wenn sie eine Pforte sein sollte, dann werden wir sie verriegeln mit einem Brett aus Zedernholz! Ich bin eine Mauer, und meine Brüste sind Türmen gleich, da bin ich in seinen Augen wie eine, die Frieden findet!“ (8, 8-10)

     Die „kleine Schwester“, der die Großen die Brüste absprechen und die sie wappnen wollen gegen die Liebe, ist in Wahrheit schon groß, und wenn sie eine Mauer sein sollte, dann gleichen ihre Brüste den Türmen. Scherzhaft nimmt sie die Sprache der Wehrkraft auf und zersetzt sie, indem sie sich dem Geliebten bedingungslos hingibt und von daher die Befriedigung findet, die den Schwestern versagt bleibt. Die „kleine Schwester“ ist unsere „kleine Welt“, die wir für unwert und unreif erachten, mit der großen und weiten zu kommunizieren und mit ihr in liebevolle Verbindung zu treten. Aber ohne unser Wissen und sogar gegen unseren eigenen Willen hat sie sich längst schon hingegeben, weil sie sich selbst für reif und würdig erachtet. Chomah, die Mauer, hat ja im Hebräischen nur ein stummes Waw mehr als Chomah, die Glut (der Begierde), und manches Mal werden beide sogar genauso geschrieben -- woraus wir folgern dürfen, daß je stärker die Mauer desto heißer die Brunst ist und die Sehnsucht danach, „erobert“ zu werden. In dem schon zitierten Vers: „Wer ist diese, die erblickt wird wie Morgenröte (die gleichsam durchleuchtet die Schwärze), schön wie der Vollmond, rein wie die Sonne, furchtbar wie Frauen, die Flagge zeigen?“ – steht für „rein wie die Sonne“ borah kaChomah – was auch „lauter (und geläutert und läuternd) wie die Glut (der Begierde)“ bedeuet.

     Geschichten zu hören und zu erzählen ist darum so schön, weil Hu und Hi, Er und Sie, und Hemah und Henah, Sie und Sie, die dritten Personen männlich und weiblich im Singular und im Plural, normalerweise als dritte eben gerade abwesend sind, so daß wir von ihnen erzählen und sie dadurch zu Anwesenden machen. Wenn von einer anwesenden Person in der dritten gesprochen wird, so hat die Rede immer etwas Tadelndes oder Spöttisches, wird aber die Geschichte von den abwesenden Dritten gut erzählt und ihr aufmerksam gelauscht, dann sind sie sogar noch präsenter im Innern als sie es leiblich sein könnten, da wir mühelos all ihren Ortswechseln folgen. Der Gast, der eine Weile beim Ich als Du geweilt hat, geht wieder fort und verwandelt sich damit zum Er. Und wenn er wiederkommt oder das Ich ihn besucht oder sie sich des Weges begegnen, dann haben sie sich viel Neues zu sagen, denn in der Zwischenzeit haben sie Erfahrungen gemacht, nicht aneinander gekettet, sondern losgelöst voneinander. So gingen die natürlichen Menschen auf ihre Traumreisen, allein oder zu zweien oder zu mehreren auch, ganz zwanglos und immer sich wieder anders ergebend, und sie hatten sich sehr viel vom „Großen Geist“ zu erzählen, von dem Großen Atem, der alle Wesen zerstreut und versammelt.     

     Der letzte Satz des Kapitels von Lilith lautet in Übereinstimmung mit unserem Ergebnis, daß die Vielheit der Welten und der Wesen darin ihrer verborgenen Einheit entspringt: weHu hipil lahän Goral we´Jado chilkathoh lahäm baKow ad Olam jiroschuha leDor waDor jischkenu woh – „und Er läßt das Los ihnen werfen (lahän, den Frauen), und durch die Meßschnur gibt seine Hand ihnen Anteil (lahäm, den Männern), für immer beerben sie sie, Geschlecht um Geschlecht wohnen sie in ihr“. Hu hipil bedeutet: „Er läßt fallen“ – denn der Verborgene Eine hat alle Welten und Wesen fallen gelassen aus seiner Hand in die Zersplitterung und in das Chaos, das dadurch entsteht, daß sie alle einen eigenen Willen besitzen, ja sich sogar eigene Gesetze machen können, die denen der Natur widersprechen. Nafal, das Grundwort, heißt Fallen, Wegfallen, Fortfallen, Abfallen, Verfallen, und Nefäl, genauso geschrieben, ist eine Fehlgeburt, ein Blindgänger, Versager. Der Plural Nefilim wird gerne mit „Riesen“ übersetzt, aber diese Bewohner früherer Welten mögen noch so riesig gewesen sein, sie sind Fehlgeburten wie wir, solange wir uns noch mit einer gigantischen Technik abgeben, um die Liebe weiterhin zu verfehlen. Hifil heißt Fällen, zu Fall Bringen und Fallen-Lassen, aber auch Werfen, Gebären, und der Überfluß der Blindgänger in der Natur – siehe die zahllosen Samen der Pflanzen, von denen nur ein winziger Bruchteil aufgeht, und die unzähligen Spermien der männlichen Tiere, von denen die meisten unfruchtbar bleiben – sollte uns daran hindern, das Wort einseitig schlecht zu verstehen. Denn noch gibt es die tröstliche Sage, die daran glaubt, daß alle Versager in dieser unserer Klein-Welt und alles, was hier unerfüllt blieb, in den zahllosen Welten dennoch ans Ziel kommt befriedigt und jede Fehlgeburt aufblüht.

     Und in unserem Kontext läßt Er nicht einfach nur fallen, sondern es heißt: weHu hipil lahän Goral – „und er läßt fallen für sie das Los (er wirft es für sie)“. Die Endung des weiblichen Plural (lahän, für sie) ist Heh-Nun, in Zahlen Fünf-Fünfzig, das heißt die frühere und grundlegende Fünf und die jetzt gegenwärtige Fünfzig als Zwillings-Kinder (denn Fünf ist die Zahl des Kindes). Das Heh könnte den Essaw verkörpern, den früher Geborenen, und wir müßten nur das Fenster (das Heh) zu ihm hin aufstoßen und es nicht mehr vernageln. Nun, die Fünfzig, wäre dann Ja´akow, der besondere Fisch mit der verborgenen Kostbarkeit in seinem Inneren (die einzigartige Perle, der verlorene Ring), die er nur offenbart, wenn er aus den Wassern der Zeiten herauskommt und stirbt. Und die Einheit dieser beiden muß die Fünfhundert sein, die uns hier noch nicht darstellbar ist, weil es für sie kein Zeichen gibt, die aber mit Notwendigkeit aus ihnen entsteht. Auf das Zwillings-Kind ist also die weibliche Vielheit gerichtet, und für sie wirft Er das Los, was bedeutet, daß hier alles durch Zufall geschieht. Goral, Los und Zufall, entscheidet im Heiligtum alles, und auch im natürlichen Leben. Wenn wir ehrlich sind, dann hat unserer weiblichen und das heißt auch unserer diesseitig-sinnlichen Seite stets das Unverhoffte das Beste in der Liebe geschenkt, das nicht im Voraus Plan- und Berechenbare, das Spontane in der Begegnung.

     In Goral (Gimel-Rejsch-Lamäd), dem Los, ist wie in Dogar (Daläth-Gimel-Rejsch), dem Brüten, Ger (Gimel-Rejsch) enthalten, der Fremdling, der Gast, und es gibt viele alte Geschichten, wie plötzlich sich in ihm der „Herr“ offenbart. Aber Ral (Rejsch-Lamäd) ist auf hebräisch kein Wort und auch nicht die Wurzel von einem, Goral daher zu verstehen als die Verschmelzung des Fremdlings mit dem Wort einer anderen Sprache, seiner vielleicht oder einer der vielen, die er gelernt hat unterwegs. Es ist die Verbindung von Ger mit dem Buchstaben Lamäd, der das Lernen darstellt, und wir sind aufgefordert, von dem fremden Gaste zu lernen, denn nur von ihm können wir es. Der Bekannte heißt ja darum so, weil er nur Bekanntes erzählt oder Klatsch, der Fremde aber, den wir auch im Freunde verehren, bringt wirklich Neues, und von daher war die Gastfreundschaft der Alten so groß. Inzwischen ist sie fast gänzlich verschwunden, weil nichts mehr dem Zufall überlassen wird und die Blindgänger, anstatt zu krepieren, den Erdball beherrschen. Aber sie können die Macht des Zufalls nicht brechen, und ihre Epoche wird enden im Chaos.  

     In Bezug auf die Männer hören wir dies: we´Jado chilkathoh lahäm beKow – „und seine Hand zerteilt sie (die weibliche Einzahl) für sie (die männliche Mehrzahl) in der Meßschnur“. Von Kaw, der Meßschnur, hörten wir schon: wenotah aläjhah Kaw Thohu w´Awnej Wohu – „und ausgespannt ist über sie die Meßschnur Thohu und die Steine Bohu“ – wobei Thohuwabohu das Chaos bedeutet und Staunen und Wundern. Kaw, das Lot, liegt auch Kawah, der Hoffnung, zugrunde, und wir erinnern uns daran, daß hier ein Haus gebaut wird, das aus lebendigen Säulen und Steinen besteht. Im Hebräischen gibt es das Wort Tempel nicht, es heißt immer Bajth, Haus (genauso geschrieben wie Bejth, das zweite Zeichen), egal ob es ein profanes ist oder Bajth Jehowuah, das Haus des „Herrn“. Und wir hören die Verheißung: „Wer ein Siegender ist, den mache ich zu einer Säule in dem Haus meines Gottes, und hinaus muß er nicht mehr gehen, und ich schreibe auf ihn den Namen meines Gottes und den Namen der Stadt meines Gottes, des Neuen Jerusalem, das aus dem Himmel herabsteigt, und meinen Namen, den Neuen“ (Apokalypsis 3,12). „Wer ein Siegender ist“, dem wird es gegeben, und in unserem Zusammenhang heißt dies, daß er von Lilith für den Sieg der Siege zerstört wird, für die Besiegung der Sieger. Der Liebeskrieg ist so beschaffen, daß es entweder Sieger und Verlierer gibt oder beide sich selbst verlierend besiegen. Wer aber glaubt, ein anderes Wesen besiegen und auf dessen Kosten sich bereichern zu können, der befindet sich in einem ganz anderen Film, nämlich in dem der Profit-Maximierung, wo die verräterische Redensart tönt: „jetzt hatte ich schon soviel in die Beziehung zu ihr/ihm investiert...“

     In Bajth (Bejth-Jod-Thaw), Haus, befindet sich Bath (Bejth-Thaw), Tochter, und das „Neue Jerusalem“ ist eine solche und wird auch Bath-Zion genannt, die Tochter der Wegweiserin. Wie der Weltenbaum wurde diese gefällt, aber aus ihrem Stumpf ist ein Trieb neu entsprungen, und neu aufgebaut wird sie aus der ihr inne-wohnenden unzerstörbaren Kraft. Und „seine Hand“ ist es, welche die Alte Welt in ihre Bestandteile zerlegt und diese „ihnen“ (lahäm), den Männern zuteilt in der Hoffnung, daß sie sie so wie sie zufällig kommen und ihrer Sehnsucht getreu neu zusammensetzen, erschaffen. Eine Welt, in welcher der Subjekt-Objekt-Gegensatz nicht mehr gilt, muß sie sein, denn alle, Männer wie Frauen, sind darin gestaltend und gestaltet, verwandelt und verwandelnd. Die Endung für den männlichen Plural ist Heh-Mem, in Zahlen Fünf-Vierzig, und das an sich weibliche Mem, das Zeichen für Wasser und fließende Zeit, die gegenwärtige Vier, ist den Männern gegeben, denn bevor das Nun kommen kann, das da seiende Kind, muß das Männliche, das auch das „Übersinnliche“ und Jenseitige ist, in die Zeit, in die Wasser eintauchen und die Frau zur Mutter machen. Und so zufällig die Begegnung und Verschmelzung der dabei beteiligten Gameten auch ist, so beginnt sofort danach alles nach einem lebendigen Bauplan zu wachsen und sich zu organisieren zu dem Leib, der wie ein Haus ist, das sich selber erbaut.                   

     Im Evangelium des Johannes hören wir, daß die „Juden“ ein Zeichen von Jesus verlangten und er ihnen geantwortet hat: „Zerstört diesen Tempel, und in drei Tagen will ich ihn errichten. Da sagten die Juden: Vierzig und Sechs Jahre hat der Bau dieses Tempels gedauert, und du willst ihn in drei Tagen errichten? Jener aber sprach von dem Tempel seines Leibes“ (2, 19-21). Sechsundvierzig ist zufällig die Anzahl der Chromosomen des menschlichen Zellkerns, je dreiundzwanzig von Mutter und Vater, also ist schon in dem äußeren Tempel der menschliche Körper gemeint. Bei Matthäus hören wir dies: „Und die Erzpriester und der ganze Hohe Rat suchten nach verlogenem Zeugnis, um ihn töten zu können, und obwohl viele verlogene Zeugen auftraten, fanden sie nichts. Zuletzt aber traten zwei noch heran, um auszusagen: Dieser verkündete, er könne den Tempel des Gottes abbrechen und ihn in drei Tagen wieder aufbauen“ (26, 59-61). Auch als der Erzpriester gegen ihn aufsteht und ihn dringend auffordert, zu dieser Anklage Stellung zu nehmen, schweigt Jesus, weil er genau weiß, wie sinnlos es ist, mit solchen Leuten derartige Fragen zu diskutieren. Wir aber, die wir den verbotenen Spuren der Lilith bis hierher gefolgt sind, wir wissen, daß der Tempel aus lebendigen Säulen gleich neben dem Palast steht aus Dornen, ja daß sie beide eins sind, nur verschieden gesehen. 

     Das Haus des „Herrn“ ist der ganze Kosmos mit seiner scheinbar unendlichen Vielheit von Sternen und Welten, doch noch besser ist es zu sagen, daß sein Haus sogar darüber noch hinaus geht und die vielen Wohnungen darin, von denen Jesus erzählt (Johannes 14,2), sind die Kosmen und Welten, von denen die „unsere“ nur eine einzige ist. Der scheinbar blind wütende Zufall und die exakt berechen- und voraussagbare Aktion sind nur für uns Gegensätze, in der Welt des „Herrn“ und der Lilith nicht mehr. Und womöglich gilt auch hierzulande schon immer das geheime Einverständnis des akausalen Spontanen mit der unverrückbar geraden Meßschnur der Hoffnung. Die Erd-Anziehungskraft ist genauso wenig aufhebbar wie der im Einzelfall unvorhersehbare, aber im Laufe der Zeit doch regelmäßige Zerfall der radioaktiven Atome. Ad Olam jiraschuha –„für immer beerben sie sie“ – darin bezeichnet das erste Sie den männlichen Plural und das zweite den weiblichen Singular. Damit sind die Verhältnisse von vorhin (Rucho Hu kibzon, „sein Odem, er versammelt sie“) umgekehrt worden; und weil sie arm sind und bedürftig, darum beerben die Männer sie, die sich nicht auf Olam, die Welt und Ewigkeit, beziehen kann, denn Olam ist männlich. Es muß sich auf die zuletzt genannte weibliche Einzahl beziehen, und das ist Rucho, seine Geistin, sein (weiblicher) Odem. Schon in dem Ausdruck: we´Jado chilkathoh lahäm beKow – „und seine Hand zerteilt sie für sie in der Meßschnur“ – bezieht sich das erste sie auf Rucho, so daß wir auch lesen müssen: „und seine Macht verteilt seine Geistin, seinen Odem für sie in der Hoffnung“. 

     Hier ist noch eine Anmerkung zu dem Wort Cholak, Teilen, Verteilen, zu machen, das die Männer betrifft, denn für die Frauen hat Er das Los entscheiden lassen, und sie dürfen sich ganz ihrer Sponanität überlassen – getreu dem anderen Wort für das Los und den Zufall, das Pur heißt und aus derselben Wuzel stammt wie Porah, Fruchtbar-Sein und Fruchtbar-Werden. Cholak bedeutet in der Sprache der Bibel nicht nur Teilen, Verteilen, sondern auch Glatt-Sein und Glätten, es ist auch die Glätte, Chalak, dasselbe Wort wie der Anteil, Chäläk. Und mit Laschon chalokah, der glatten Zunge, ist die Schmeichelei gemeint, mit der sich einer einschmeicheln kann, um zu täuschen. Wir alle sind für Schmeicheleien anfällig, denn wir sind insgeheim davon überzeugt, einen guten Kern zu besitzen und nicht ganz so miserabel zu sein, wie wir erscheinen zuweilen. Und genau damit arbeiten die Schmeichler seit der Überfluß der Kultur den Menschen den Luxus von Hinterlist und Betrug erlaubt hat, aber sie zielen nicht auf diesen Kern, sondern versuchen ganz langsam die Opfer ihrer Täuschung vermittels von deren Selbstüberzeugung des Gutseins dorthin zu bringen, wohin sie sie haben wollen, um sie auszubeuten für ihre Zwecke. Und diese Warnung ist speziell an die Männer gerichtet, die offenbar dermaßen anfällig sind, daß sie sich noch heute von ihren eigenen Frauen umgarnen und bestricken lassen, um einer Karriere zu folgen, die sie nie wollten. Und das muß nicht die Ehefrau sein, es kann auch die „Anima“ im Inneren des Mannes ihn narren, sein Bild von der Mutter und Frau, die er mißversteht.

     Chäläk, die Glätte, bringt ins Gleiten und Rutschen, und sie ist das Schlüpfrige auch, das den Eingang des Fallos in die Vagina erleichtert. Jadoh chilkathoh – „seine Hand schmeichelt ihr, seine Hand glättet sie, seine Hand macht sie schlüpfrig“ – das ist wieder unmittelbar erotisch zu lesen! Und Cholak, der Anteil für die Männer, das Glatt-Sein und Gleiten, ist die Verschmelzung von Chul und Lek, von Tanzen und Lecken! Die im Vergleich zur weiblichen relativ winzige Potenz des Männlichen bei den Menschen ist ein Erbe der Affen, denn deren Männer fackeln nicht lange und spritzen ziemlich schnell ab, die Frauen aber lassen sich den Koitus von mehreren Männern hintereinander ohne Ermüdung gefallen und können sich dabei auch mehrmals ergießen. Und dies muß lange noch in den Urhorden der Wilden der Fall sein, ja unsere Instinkt-Natur ist davon bis heute geprägt. Die allermeisten Frauen sind im „Patiarchat“ unbefriedigt gewesen, ein Umstand, der aufgehoben wird im Schnath Schilumim leRiw Zion – „im Jahr der wiederholten Veränderung und veränderten Wiederholung der Friedens-Bringer und Befriedigungen – bis hin zum Streit um die Wegweiserin“. Und sie zeigt uns doch auch den Weg der sinnlichen Liebe! Das Wort Jad, Hand, ist im Hebräischen weiblich wie im Deutschen, wird manchmal aber auch für den Fallos benutzt, für das männliche Glied. Und dies ist fysiologisch begründet, denn es sind sonst keine Körperteile so sensibel und so dicht im Gehirn präsentiert wie die Hand und der Fallos, dem die Futh beim Weibe entspricht. Der Fallos kennt aber kein anderes Handwerk als den für eine einzige Frau noch immer zu schnellen Erguß, und wenn ihn sein Träger hinauszuzögern versucht mit spezieller Technik, dann ist das Artistik, aber unfysiologisch. Tanzen und Lecken gleichzeitig kann ein anderes Glied, und das ist die Zunge, und statt immer nur Worte zu sprechen sollte sie dann und wann garnichts sagen, sondern ihr Liebeswerk tun, das der Frau herrliche Schreie entlockt und zärtliches Summen den Stimmen erlaubt.     

     Nach dieser Ausschweifung kehren wir wieder zu der dritten Wendung zurück von den vier, die am Schluß stehen. Die erste ist: „und Er wirft ihnen (den Frauen) das Los“ – die zweite: „und seine Hand schmeichelt ihr ihnen (den Männern) zuliebe in Hoffnung“ – die dritte: „andauernd ewig beerben sie sie“ und die vierte: „für Geschlecht um Geschlecht wohnen sie in ihr“. „Seine Hand macht sie glatt“ – das ist ganz wörtlich zu nehmen, und der Mann tut gut daran, keine Lehrbücher der Liebestechniken zu studieren, sondern „Seine Hand“ in sich walten zu lassen – so wie auch die Frau glücklich zu preisen ist, die keinem Ratgeber folgt über „Erziehung“, sondern ihrem Gefühl. „Seine Macht schmeichelt ihr“ – das bezieht sich auf den Odem, den er als Liebender mit dem der Geliebten vermischt, und belebender Duft ist er ihnen! Und es geschieht für die Männer in Hoffnung, das heißt den Männern, für die noch Hoffnung besteht, weil sie sich nicht scheuen, auch von der Frau zu empfangen. Und sie sind es dann, welche sie für ewig beerben, immerzu beschenkt sie sie dann, um ihre Notdurft zu lindern. Wie ein Bettler um Rucho, um seine Geistin, um seinen Odem, steht der Mann der Hoffnung hier da – getreu der ersten Seeligpreisung: „Glückseelig sind die Bettler um Geist (um die Geistfrau, die den Odem verkörpert), denn ihnen wird das Königreich der Himmel zuteil“ (Matthäus 5,3). 

     Ad Olam – „andauernd ewig, immerzu Welt“ – ist auch Ed Olam zu lesen, der Zeuge Welt mit seiner Aussage, die immer wahrhaftig ist, denn darin fließen die Zeugenaussagen aller Welt ein und aller Wesen darinnen. In die Übereinstimmung werden sie umgeschmolzen, denn sonst müßte Ed Olam, der auch der Zeuge der Ewigkeit ist, zusammenhangloses und wirres Zeug daherreden. Erst nach seinem Auftreten vermögen die Männer sie zu beerben, die Geistin, die ebenso universell ist wie jener, und gleichsam die Krönung des Ganzen ist nun der Schluß: leDor waDor jischkenu woh – „für Geschlecht und Geschlecht wohnen sie in ihr“. Jischkenu woh, „sie wohnen in ihr“, das sind dieselben Männer, die sie zuvor schon beerbten. Und wir dürfen bei dieser Erbschaft nicht an einen Todesfall denken, sonst würden sie ja ihren Leichnam bewohnen; die Göttin ist auf das Höchste und Tiefste lebendig, Sie ist Sein Lebensatem, und Er ist kein Gespenst, kein Geist ohne Leib – genauso wenig wie Sie eine Leiche. Ein Leib ohne Geist, ohne Atem, ist ein verstorbener Leib, der in seine Verwesung eintritt, und ein Geist ohne Leib, ein Atem ohne Körper, ist ein Fantom, das zwar eine Weile die Seelen verrückter Gemüter bewohnt, mit deren Untergang aber aufgelöst wird. Wenn Ruach, die Geistin, auch Wind ist und Luft und Brise und Odem, dann durchweht sie uns ganz, fährt uns ins Blut, dessen Kreisen in sie übergeht und das sie mit neuem Leben erfüllt. Und wenn wir den zum Winde gehörigen Körper lebendig erfassen, dann ist unser eigener nicht mehr isoliert. Zwar erleiden wir dann die Verschmutzung der Luft unmittelbar und können sie nicht mehr verdrängen – getreu dem Jesus-Wort: „Mit voller Gewißheit kann ich euch sagen, daß ihr weinen und wehklagen werdet, diese Weltordnung aber wird erfreut sein“ – doch gilt auch der zweite Teil der Profezeiung: „Ihr werdet trauern, aber eure Trauer wird sich in Freude verwandeln!“ (Johannes 16,20).

     Der fysischen Vergiftung der Atmosfäre ging ihre geistliche Verseuchung voraus, und so muß auch die geistliche Läuterung der leiblichen voraus gehen. Und wenn wir uns Rucho anvertrauen, seiner Geistin, seinem Wind, seinem Atem, dann sind wir gerettet. Gottes Atem ist weit und groß, und er schließt sogar seine Verneinung und Leugnung solange mit ein, bis die Leugner und Verneiner ersticken und einsehen müssen, daß sie niemals außerhalb davon gewohnt haben. LeDor waDor jischkenu woh – „für Generation und Generation wohnen sie in ihr“ – das heißt, daß sie alle, in welcher Zeit sie auch lebten, in und durch sie wohnen konnten, verweilen, sich aufhalten, bleiben, sich niederlassen und aufschlagen ihr Zelt. Jischkenu kommt von Schachan mit den eben genannten Bedeutungen, und die weibliche Form davon ist Schechinah, sie wohnt, sie verweilt, sie hält sich auf, sie bleibt, sie läßt sich nieder, sie schlägt ihr Zelt auf. Wenn wir aber die Überlieferung von der Schechinah hören, der weiblichen Anwesenheit des Gottes in der Welt, dann ist nur vom Gegenteil davon die Rede, sie wird immer vertrieben, verjagt und verscheucht, ganz genauso wie es der Lilith ergeht und der Mutter Maria, deren Ruf zweifelhaft war und die ihre Erstgeburt im Viehstall zur Welt bringen mußte, weil bei den Menschen kein Platz für sie war.

     Auch die Geschichte der Verirrung und Perversion gehört zu den ewig erzählten Geschichten, und am Schluß der Rolle des Jeschajahu hören wir dies: „Denn so seelig die Himmel, die Neuen, und die Erde, die Neue, so seelig bin ich, der ich sie vor meinem Antlitz als Standhafte schuf, öffentliche Verlautbarung des Wesens der Wesen: genauso wird auch euer Samen und euer Namen bestehen! Und es wird geschehen: aus dem Überfluß der Erneuerung in seiner Neuheit und aus dem Überfluß der Feier in seiner Feier wird alles Fleisch (jede Botschaft) hereinkommen, um anzubeten zu meinem Angesicht hin, so sagt das Wesen der Wesen. Und sie werden hinausgehen, und sie werden sehen die Leichen der Männer, der Frevler in mir, denn ihr Wurm wird nicht sterben, und ihr Feuer erlischt nicht, zur Abscheu sollen sie werden für alles Fleisch (für das Ganze der Botschaft)“ (66, 22-24). Mit den Neuen Himmeln und der Neuen Erde zusammen wird der Anblick der Männer zu sehen sein, die sich vergingen und frevelten nicht gegen den „Herrn“, sondern in ihm, da sie außerhalb von ihm nie eksistierten. Und die Geschichte des Frevels im nur scheinbar eigenen Leib muß sich der Erlöste immer erzählen, damit er sie nicht wiederholt unverändert.

     Figrim, Leichen und/oder Figuren, und Esch lo chowäh,  nicht erlöschendes Feuer, verbinden diesen Text mit dem unsern. Es sind die unglücklichen männlichen Züge, welche die im Feuer der Lilith unfreiwillig Verbrannten annehmen, doch können dies die Erlösten noch anders wahrnehmen. Und in einer Vision sah ich einmal alle Dämonen sich türmend übereinander die untersten Ränge des Himmelsgewölbes einnehmen, noch ganz nah an der Erde, und über ihnen, nicht scharf abgegrenzt, sondern in Übergängen und Mischgestalten die Götter, in der Mitte der Kuppel jedoch, in ihrem Umsturz, das ganz reine Licht. Dra´on, das abscheuliche Scheusal, ist auch Dor-On zu lesen, Generation der Zeugungskraft, Geschlecht der Potenz. Dor-Dor, die Distel oder die Generation der Generation, ist in unserem Text nicht als solche ausgesprochen, sondern zuerst in der Wendung: miDor leDor thächärow leNezach Nezachim – „von Geschlecht zu Geschlecht schwingt sie das Schwert dem Sieg der Siege zuliebe“ – und zuletzt: leDor waDor jischkenuh woh – „für Generation und Generation verweilen sie in ihr, schlagen sie in ihr ihr Zelt auf“. Dor, ein Menschenalter, eine Generation, ein Geschlecht, ist auch ein Zeltlager, das für eine Weile gemeinsam bewohnt wird. Dur wird genauso geschrieben und bedeutet im Kreis herum Schichten, etwa einen Stapel von Brennholz, und Herumgehen, Wohnen. So sind wir zweimal beim Zelt angekommen, denn darin sind die besten Geschichten zu hören, erfahrene Pilger erzählen.

     „Und ich sah neue Himmel und neue Erde, denn die früheren Himmel und die frühere Erde waren verschwunden. Und die Stadt, die Heilige, Jerusalem, die Erneuerte (Erneuernde) sah ich von den Himmeln herab steigen, vom Gott der Anziehungskraft in der Bereitschaft einer Braut (einer Nymfä), die sich geschmückt hat für ihren Mann. Und ich hörte eine gewaltige Stimme aus dem Thron heraus sprechen: Siehe! das Zelt, Gottes Anziehungskraft bei den Menschen! und er wird zelten mit ihnen, und sie werden zu seinen Völkern, und er selbst, der Gott der Anziehungskraft, wird mit ihnen sein“ (Apokalypsis 21, 1-3). Hier steht hä Skänä tu The´u, das Zelt des Gottes -- und nicht sein Haus! -- und abermals heißt es: kai skänosej met´auton – „und er zeltet mit ihnen“ – und nicht: er wohnt zu Hause mit ihnen! Das Ewige schließt das Zeitliche in sich ein, denn ohne dieses wäre es öde, und nur als frei schweifende Horden, als Nomaden (und nicht als „Monaden“), können wir Lilith, die Göttin, wirklich verehren, sie dingfest Machen heißt sie Vertreiben.

     Nymfä, das griechische Wort für die Braut, erweckt sofort die Assoziation mit dem Satyr, und nur ein in sich verbohrter „Feminismus“ konnte behaupten, daß die Satyroi die Nymfai zu vergewaltigen pflegten. Niemals tun sie dergleichen, denn sie verdürben sich selber die Liebeswonne, und wo vergewaltigt wird und mißbraucht, da sind jene beiden Meilen weit und Jahrhunderte fort. Auf hebräisch heißt die Nymfä Kalah (Kaf-Lamäd-Heh), und das ist die weibliche Form von Kol (Kaf-Lamäd), Ganz, Alles, Jeder, also ist sie auch eine Jede. Kalah als Verbum bedeutet zu Ende Bringen, Vollenden, Vernichten, Vertilgen, Aufhören, Vergehen, Fertig-Werden und Fertig-Sein – und noch dazu Schmachten, Sich-Sehnen. Vollendung ist immer Vernichtung, und von daher sehnt sich das Vernichtete und Vollkommene erneut nach Dasein ohne Ende und wird wieder unvollkommen und unvollendet. Die vier abschließenden Handlungen des Er in unserem Kapitel stehen sowohl im Perfekt, der die Vollendung darstellt, als auch im Imperfekt, der das Gegenteil davon ist, zweimal sind sie vollendet und zweimal sind sie es nicht. Er wirft ihnen das Los und ihnen zuliebe schmeichelt ihr seine Hand sind vollkommen, für immer beerben sie sie und für Geschlecht um Geschlecht zelten sie in ihr sind unvollendet. Da sich das doppelte Imperfekt von Erben und Wohnen auf die Männer bezieht, während das zweifach Perfekte zuvor für die Frau galt, ersehen wir daraus die natürliche Vollkommenheit der Frau gegenüber dem Manne bestätigt, die auch bei den Menschen zu beobachten ist. In den allgemein bekannten Zeichen für Männlich und Weiblich, welche die sind für Mars und Venus, wird dies gleichfalls gezeigt, denn zwar haben beide den Kreis, der Mann jedoch aus dessen rechter oberer Ecke einen Pfeil heraus schießend in die nämliche Richtung, während bei der Frau sich das Kreuz unter dem Kreis genau in der Mitte befindet. Ihr Zeichen verkörpert ein in sich ruhendes Gleichgewicht, während das seine dieses verlor und auf ewig einen neuen Impuls freisetzen muß.

     Den vier Aktionen des Hu, Er, in den sich Jehowuah hüllt, entsprechen die vier Aktionen der Schomah, der Verwüsteten, Verödeten und Entsetzlichen, als welche sich die zur Ruhe gekommene Lilith denen erweist, die sie noch immer verkennen. Und wir erinnern uns, was sie tat: sie baute der Natter ein Nest, und sie rettete, und sie brach durch (sie schuf den Spalt), und sie brütete durch den Schatten. Darin sind drei im Perfekt, und nur einer ist Imperfekt, vollkommen ist ihr Nestbau für die Schlange, vollkommen ist auch ihr Durchbruch (ihr Spalt), und vollkommen ist ihr Brüten im weiblichen Schatten -- nur ihre Rettung, die auch ihr Gebären ist, bleibt unvollkommen und unvollendet, denn sie gebiert ewig aufs Neue und errettet auch immer das von ihr Geborne. Und darin trifft sie sich mit dem Mann, der ohnehin schon das Unvollkommene bevorzugt. Und trifft er das Vollkommene dann doch in der Braut an, erglüht er so heftig im Feuer der Liebe zu ihr, daß sie ihm seine schönste Sehnsucht erfüllt und ihn vernichtet, das heißt ihn befreit von sich selber. Kalah, die Braut, ist eine Jede, die zugleich Vollenderin und Vernichterin ist und sich selber in der Begegnung mit Chothan, dem Bräutigam, vollendet sein läßt und vernichtet. Chothan ist auch als ihr (der Mehrzahl der Frauen) Erschrecken zu lesen! Darum heißt sie Rose zwischen den Dornen.                     

     Das Zeitalter der Fische und damit auch das der Lilith ist 1950 zu Ende gegangen (siehe mein Astrologie-Buch), das Äon des Wassermann hat da begonnen, dem der Chiron vorsteht, der verwundete Heiler, und jeder Mann empfängt nun bewußt die Verwundung, die er der Frau zugefügt hat und sich selbst. Das letzte Zeitalter der Lilith hat den Versuch des Mannes gesehen, sie ganz auszurotten, aber in der „Femme fatale“ ist sie auferstanden und brachte die fatale Zertrennung von Hure und Gattin zum Einsturz. Schon am Ende des Weltkriegs waren die Fundamente der Ehe erschüttert, und sie brechen nun in sich zusammen. Laßt uns also in dem „Weltuntergang“, der dem bereits gänzlich maroden System droht, die Lilith mitsamt ihrer „Mannschaft“ als die Retterin sehen!              

   Vollendet am 13. Januar 2003



